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Erſtes Buch. 


Erſtes Kapitel. 
Der Reiſende. 


An der Grenze eines der bedeutendſten Herzog— 
thuͤmer in Deutſchland breitet am Fuße des Ge— 
buͤrges ſich weit hin ein bezauberndes Thal aus. 
Ehe die Eltern unſeres Helden ihre Heimath 
verließen, und in dieſer Einoͤde Ruhe und Si— 
cherheit ſuchten, ſtanden dort nur zwey Wohnun⸗ 
gen, die an der einen Seite durch einen Wald, 
an der andern durch einen kleinen Strom, und 
an der dritten durch das Gebuͤrge, welches ſich, 
bedeckt mit Waldungen, ſteil erhob, von der uͤbri— 
gen Welt getrennt waren; doch blieben fie nicht 
ganz von Wandrern unbeſucht. Unter ihren 
gaſtfreyen Daͤchern ruhete jezuweilen ein Ermu⸗ 
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deter nach dem beſchwerlichen Wege uͤber den 
unwirthbaren Nuͤcken der benachbarten Berge, 
oder ſammelte Kräfte, um ihn anzutreten, blick— 
te, wenn er ſeine Reiſe fortſetzte, oft in das ver⸗ 
laßne Thal zuruͤck, und ruͤhmte lange noch die 
Freundſchaft und liebreiche Aufnahme, die er bey 
dieſen einfachen und gutmuͤthigen Huͤttenbewoh⸗ 
nern gefunden hatte. 

Dieſe machten ihrerſeits ſich ein Feſt daraus, 
wenn fie in ihrer lieblichen Einoͤde, deren Zau⸗ 
ber ihnen alltaͤglich war, dann und wann ein⸗ 
mal ein Menſchengeſicht ſahen, welches einige 
Abwechslung in das ewige Einerley ihrer Tage 
brachte. Sie gaben ihm Obdach, erfriſchten ihn 
mit ihren mannigfaltigen Milchſpeiſen, ) mit 
dem Saft ihrer Trauben, mit ihrem Apfelwein, 
mit den Gemuͤſen ihrer Gaͤrten, ſchlachteten ihm 


) In jenen Gegenden, in der Schweiz u. f. w. weiß 
man aus Milch eine Menge vortrefflicher Speiſen und 
Erfriſchungen zu bereiten, von denen wir Holſteiner 
bey unſerm Ueberftuſſe an guter Milch uns nichts 
träumen laſſen. Wer hier feine Buchweizengrütze, 
ſeine Mehlklümpe, und etwa ſeinen Reiß in Milch 
gekocht hat, der glaubt ungefähr alles aus der Milch 
gemacht zu haben, was ſich außer Butter und Käſe 
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auch gern ein junges Hühnchen oder ein Taͤub— 
chen, und wer ihnen fuͤr alles das eine andre 
Belohnung bot, als das Vergnuͤgen, ihn er⸗ 
quickt zu haben, der that ihnen weh. Wer gute, 
biedre, unverderbte Menſchen voll geſunder 
Vernunft ſehen wollte, der mußte unter dieſe ber 
mooſeten Daͤcher einkehren. 5 
Dieſes reizenden, geſegneten, durch Wald 
und Berge vor den Stuͤrmen geſchuͤtzten, mithin 
eines faſt immerwaͤhrenden, nur mit Sommer 
und Herbſt wechſelnden Frühlings genießenden 
Tempe erinnerte ih Ferdinand's Vater, al 
die Menſchen ihn zwangen, ſich vor ihnen in Sir 
cherheit zu ſetzen. Er war vor Jahren durch 
dieſen zu ſeinem Gluͤcke ſehr abgelegenen, von 
denen Reiſenden, die nichts als ihren grand tour 


machen, nicht gekannten, folglich nicht beſuchten 
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aus ihr machen laßt, — eine entſetzliche Butter⸗ 
milchſuppe abgerechnet, die man Straßenweit riecht, 
und die ich manchem Doktor, der um Äntipedicu- 
larla verlegen iſt, empfehlen ließe. Eine Ninderbta— 
fe in dieſe Suppe getaucht, und dann ſogleich als 
Nachtmütze gedraucht, müßte durchaus ven gutem 
Nutzen ſeyn. Die Kräfte des Anies und der Butter 
ſind ja bekannt. 


Winkel der Erde gekommen, und hatte hier bey 
einer ihm zugeſtoßenen Unpaͤßlichkeit, die ihm 
die Fortſetzung ſeiner Reiſe unmoͤglich machte, 
zwölf bis vierzehn Tage lang die liebreichſte Pfle⸗ 
ge und Wartung gefur nden. Beym Abſchiede 
wollte er die Muͤhe und den Aufwand, die er 
verurſacht hatte, anſtaͤndig verguͤten: aber der 
edle Greis, der ihn bewirthet hatte, empfand das 
ſehr übel: „Ich bedauere Euch,, ſprach er un: 
willig, „wenn man Euch gelehrt hat, Menſch⸗ 
lichkeit mit Golde zu bezahlen; dann hat man 
Euch gewiß nicht gelehrt, ohne baaren Lohn 
menſchlich zu handeln. Wer ſo verfaͤhrt, wie 
Ihr, von dem glaube ich, daß er nur das fuͤr 
ſeine Pflicht haͤlt, was ihm bezahlt lt wird, und 
daß er nur für die Gebühr eine gute Handlung 
gusübt; daß er ein e Menſch iſt. ss 

„Aber die Dankbarkeit befiehlt... „, 

„Die Dankbarkeit iſt eine ſehr ſchoͤne Tu⸗ 
gend !,, unterbrach ihn der alte Mann: „aber 
die Euerige iſt nicht rechter Art. Geſteht es nur, 
Ihr bietet mir Euer Gold, nicht aus Dankbar⸗ 
keit, ſondern um Euch damit von der Dankbar⸗ 
keit loszukaufen. Kommt, kommt, ſtreicht es 
huͤbſch wieder ein; ich brauche es nicht. Mei⸗ 
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nen Tiſch deckt mir Gott, der mein Vieh, meine 
Felder und mein Gärtchen ſegnet; meine Scha— 
fe und mein Acker liefern uns Wolle und Flachs 
zu unſerer Kleidung und Waͤſche. Wir ſpisnen 
und weben das ſelbſt, wie Ihr geſehen habt. 
Unſere Kaͤſe und unſern Ueberfluß mancher Art 
führe ich jährlich ein paar mal zu Markte, und 
das daraus geloͤſete Geld reicht aus, uns die 
wenigen Beduͤrfniſſe anzuſchaffen, die wir mit 
unſeren eignen Haͤnden nicht verfertigen können. 
Wir haben reichlich, was wir brauchen, und im— 
mer noch einen Biſſen für einen Fremdling. 
Wer mehr verlangt, nehmt mirs nicht uͤbel, der 
iſt ein Narr. Behaltet Euer Geld, junger Mann! 
Ihr amt ermattet und krank unter unſer Dach; 
wir haben Euch, ſo gut wir konnten, erquickt und 
gepflegt; das koſtet uns nichts, und macht uns 
Vergnuͤgen. Was Ihr genoſſen habt, war un⸗ 
ſer Ueberfluß. Haͤtten wir unſere eignen Beduͤrf⸗ 
niſſe deswegen beſchraͤnken wüſſen, ſo wuͤrden 
wir Euch dennoch mit Freuden aufgenommen 
haben. Man entbehrt ja ſo gern, um Huͤlfsbe⸗ 
duͤrftigen zu dienen. Reiſet mit Gott, denkt oft 
an uns, und — hoͤrt, wenn Ihr jemand findet, 
der Eueres Beyſtandes bedarf, ſo leiſtet ihm den⸗ 
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ſelben von ganz em Herzen; dadurch tragt Ihr 
ab, was der guͤtige Gott Euch durch meine 
Hand geliehen hat, und wir ſind quit. — 
Beſſert Euch! Denn ſo wie Ihr jezt da vor 
mir ſteht, wuͤrde ich Euch um keine Menſch—⸗ 
lichkeit anſprechen moͤgen. Wer alles bezah— 
len will, der thut ſchwerlich etwas aus gutem 
Herzen., 

Der damals junge Mann fuͤhlte die Wahr⸗ 
heit, die in den Worten des Greiſes lag. 
Er druͤckte ſeine Hand an die Bruſt: „Euere 
Verzeihung, lieber Vater!, rief er: „Wir 
verkennen beyde einander, Ihr, indem Ihr mir 
kein Herz zutrauet; ich, weil ich Euch nicht 
von den gewoͤhnlichen Menſchen unterſchied. 
Mein Verſehen iſt das groͤßere; aber ich bitte 
Euch, zu bedenken, daß, wer von der Wiege 

n unter Menſchen lebte, wie ich, und ſchwer⸗ 
lich eine kleine Ausnahme von der Regel fand, 
am wenigſten zu fehlen glaubte, wenn er Euch 
ſo begegnete, wie die meiſten Menſchen begeg⸗ 
net ſeyn wollen. Bey Euch mache ich mich ver: 
ächtlich, indem ich Euch eine mäßige Vergel⸗ 
tung für Eure Güte anbiete, — Freund! ich 
komme weit her, aber ich würde mich in jedem 
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Hauſe, in welchem ich einkehrte, veraͤchtlich ge⸗ 
macht haben, wenn ich mit einem bloßen Dan: 
ke haͤtte ſcheiden wollen. Haͤtte ich aus Un⸗ 
vermoͤgen nicht anders gekonnt, ſo wuͤrde man 
mir meine Sachen, mein Pferd genommen, 
und zuletzt den Rock vom Leibe gezogen ha— 
ben. — Auf Euerem Marktplatze ſeyd Ihr 
bekannt; aber ziehet nur ein paar Meilen wei⸗ 

ter bis zur erſten beſten Stadt, wo Euch nie: 
mand kennt, un ſeht einmal, ob Euch irgend 
ein Menſch nur eine Mahlzeit fuͤr einen großen 
Dank giebt ?,, 

„Und ſo was nennet Ihr Menſchen?, 
verſetzte der Alte. 

„Warum nicht? — Wenn Ihr in einer 
Stadt, oder nur an einer bewanderten Land⸗ 
ſtraße wohntet, fo wuͤrdet Ihr gezwungen | 
im Ganzen ungefaͤhr eben ſo zu handeln, ob⸗ 
wohl Ihr beſſer ſeyn wurdet als fie. Um gut 
zu ſeyn, wie Ihr, und immer ſeinem Herzen 
folgen zu koͤnnen, ſcheint es, daß man, wie Ihr, 
in einer Einoͤde leben muͤſſe., 

„Nicht doch, junger Mann! da ſchießt 
Ihr nun wieder fehl! In einer Einsde habt 
Ihr wenig Gelegenheit, Euerem Herzen zu 
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folgen. Um ſich gut zu beweiſen, müßte man 
vielmehr unter Menſchen wohnen., 

„Vater, mich duͤnkt, Ihr kennet die 
Menſchen nicht. Wohntet Ihr, mit dieſem 
Herzen, mit dieſer Denkart unter ihnen, ſo 
würden die ſchlechten ſich an Euch henken wie 
die Kletten, an Euch ſaugen wie die Blutigel, 
und in kürzer Zeit wuͤrdet Ihr ausgeſogen 
ſeyn. >> 

„Warum nicht gar! — Herr, ich begreife 
recht gut, glaubt mir das, daß man nicht ganz 
uneigennuͤtzig ſeyn darf, ſondern von den Men; 
ſchen leben muß, wenn man unter ihnen lebt; 
aber es ſcheint, Ihr begreift nicht, daß man 
unter allen Umſtaͤnden Menſch ſeyn muß. 
Ich ſehe auch ein, daß man zuweilen Gefahr 
laufen kann, eine gute That an einen ſchlechten 
Nenſchen weazuwerfen. Aber was will das 
denn nun ſagen? Weiter nichts, als daß man 
mit Verſtand gut ſeyn, und in Kleinigkeiten 
einem jeden ohne Unterſchied, in wichtigen Din⸗ 
gen nur den Guten, wenn auch mit einiger — 
ja, wenn auch mit betraͤchtlicher Aufopfrung, 
dienen, aber gegen jeden Menſchen ein 
Menſch ſeyn muß. Ein Nachtlager, ein guter 
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Rath, ein ernſtliches Fuͤrwort, ein leutſeliger 
Troſt, und hundert andre Dinge, koſten gar 
nichts; ein Biſſen zu eſſen, eine Schale Milch, 
ein Trunk Weines fuͤr den muͤden Wandrer ko⸗ 
ſten ſo blitzwenig, daß der ſchon vorher ein 
Bettler ſeyn muß, der dadurch zum Bettler wuͤr⸗ 
de. Wo ich und die Meinigen ſatt werden, da 
wird immer noch einer mit ſatt; und wenn ich 
mitten unter den Menſchen leben muͤßte, ſo wuͤr⸗ 
de ich dennoch von meiner Regel nicht abgehen, 
lieber Eilfen zu dienen, die es nicht werth find, 
als den Zwoͤlften huͤlflos zu laſſen, der Huͤlfe ver⸗ 
diente. Und hoͤrt, Ihr ſagtet neuerlich bey Gele⸗ 
genheit Eueres Ringes da, daß ein Juwelierer 
auf den erſten Blick den Brilliant vom Topas zu 
unterſcheiden wiſſe, was mir ſehr ſchwer ſcheint, 
denn ich ſehe zwiſchen Euerem Brilliant⸗ Ringe 
und Eueren Knieſchnallen von brilliantirten 
Topaſen keinen Unterſchied. Sollte es nicht 
viel leichter ſeyn, wenigſtens auf den zwehten 
Blick die Menſchen zu unterſcheiden 2, 

„Mon hält es für ſchwerer,,, verſetzte der 
junge Reiſende: „w nigſtens wird der groͤßte 
Menſchenkenner ſich öfter betrogen ſehen, als 
ein nur mittelmäßiger Juwelenkenner „ 
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Sie ſetzten dieſe Unterredung, die ihre Her 
zen am Ende einander näher brachte, noch lan⸗ 
ge fort, und der Reiſende, der ſich ſchon laͤngſt 
uͤber die gebildete Sprache des Greiſes, uͤber 
ſeine edle, und in manchen Stuͤcken ſehr zarte 
Denkart, und uͤber ſo manches Zeichen einer 
feineren Kultur, neben welchem der dem An⸗ 
ſehen nach vollſtaͤndige Mangel an Bekannt⸗ 
ſchaft mit den alltaͤglichſten Dingen der Welt ſon⸗ 
derbar genug abſtach, gewundert hatte, nahm 
ſich die Freyheit, ihn zu fragen, welchen Umſtaͤn⸗ 
den er ohne Umgang, ohne Bücher, in die⸗ 
ſer Einoͤde, die er, nach ſeiner eignen Ver⸗ 
ſicherung, in den langen acht und ſiebzig Jah⸗ 


*) Umgang! — Bücher! — Der Umgang macht wohl 
verſtellte, geſchiiffne Menschen, aber ſchwerlich gute. 
Vitcher? Die gelefenſten find Romane; und was 
für Romane? — Es iſt eine ſchreckliche Oſeitanz, 
dag die Leſebibliotheken faſt niegends einer Polizey 
unterworfen ſind, als etwa im politiſchen Fache. 
Statt, was fie ſeyn ſollten, wohlthätig zu ſeyn, 
find fie vieler Orten die verderblichſte Peſt. — Ich 
babe in dreh Leſebibliotheken die „von der Klaue 
des Teufels geſchriebnen „ Malheurs de 
la vertu gefunden, die ohne Umſtäͤnde an jeden 
sertieben wurden. — 
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ren feines Lebens nie verlaſſen hatte, als um 
jahrlich ein paar mal in einem kaum vier Stun⸗ 
den entlegnen Oertchen ſeine Produkte zu ver⸗ 
kaufen, dieſe Kenntniſſe, dieſe Bildung, dieſe 
Grundſaͤtze, dieſe Denkart ſchuldig ſey? 

„ Wunderliche Frage!, erwiederte der alte 
Mann. „Ihr ſeht, daß mein Sohn eben ſo 
denkt als ich, und eben ſo viel weiß als ich. 
Wem iſt er das ſchuldig?,, 

„Euch, ohne Zweifel ?,, 

„Nu denn! ich bin von meinem Vater er— 
zogen, wie ich meinen Sohn erzog, und der 
hat von meinem Großvater die Erziehung, 
die er mir wieder gab. Mein Sohn wird ſeine 
Kinder eben ſo erziehen, und ſie alles lehren, 
was er ſelbſt weiß; und ſo hoffe ich, daß mei— 
nes Großvaters Denkweiſe mit Gottes Huͤlfe 
bey meinen Nachkommen erblich bleiben wird, 
wenn der Sohn ſeinen Kindern immer getreu— 
lich wieder giebt, was er von feinem Vater em; 
pfieng. Und wer ſagt Euch, daß wir ohne Bü: 
cher find?,, 

Er ſchloß einen Kaſten auf, und langte das 
neue Teſtament, den Jeſus Sirach, Epiktet 
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Mark⸗Aurels Betrachtungen, und noch ſechs 
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oder acht ähnliche Bücher hervor, die ſehr zer⸗ 
leſen waren. Sie ſtammten alle, ſagte der 
Greis, noch von ſeinem Großvater her, der 
zuerſt ſich in dieſem, vor feiner Zeit ganz unbe: 
wohnten Thale angebauet hatte. „Was wir,, 
fuhr er fort, „am liebſten leſen, und wor⸗ 
aus wir am meiſten lernen, das iſt dieſes 
Buch. Wollt Ihr uns den heutigen Tag noch 
ſchenken, ſo ſoll mein Sohn uns daraus vorle— 
fen. „, 

Mit diefen Worten zeigte er ihm ein Ma⸗ 
nuſkript in mehreren Baͤnden, von der eignen 
Hand des Großvaters geſchrieben, welches die 
Geſchichte ſeines unglücklichen Lebens, und die 
Urſachen enthielt, die ihn vermogt hatten, ſich 
in dieſe Einoͤde zurück zu ziehen. N 

Ferdinand's Vater blaͤtterte in einem 
Bande der Handſchrift, und gleich die erſte 
Stelle, auf die er ſtieß, intereſſirte ihn ſo ſehr, 
daß er ſich leicht uͤberreden ließ, bis zum folgen⸗ 
den Morgen zu e Das gereuete ihn nicht, 
den n die merkwuͤrdige Geſchichte des Großva⸗ 
ters ee ſich ſo ſehr von Bahrdt's 
oder Semler's Selbſtbiographie, als von 
den Romanen des Herrn Spieß und ſeiner 
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ruͤſtigen Konſorten; fie war mehr noch die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Herzens, als ſeines Lebens; ſein 
Urenkel, ein ſehr liebenswuͤrdiger Mann von 
drey bis vier und dreyßig Jahren, las ſie recht 
gut vor, und der Greis erweiterte viele Stellen 
und erläuterte fie durch eine Menge von Zuſaͤtzen 
aus dem Munde ſeines Großvaters, unter deſſen 
Augen er ſeine erſten ſechs und zwanzig Jahre 
verlebt hatte. Unſer Neiſende hielt dieſen Tag N 
fuͤr den lehrreichſten ſeines ganzen Lebens, und 
hatte Urſache dazu. Am folgenden Morgen, 
wie ſein Bedienter die Pferde vorfuͤhrte, ums 
armte er den edlen Greis mit naſſen Augen, 
und erbat ſich von ihm die Erlaubniß, ſeinem 
Sohne eine Kleinigkeit zum Andenken hinterlaſ⸗ 
ſen zu duͤrfen. Der Alte bewilligte ihm das, 
und er druͤckte dem jungen Manne ſeine engli⸗ 
ſche Repetiruhr in die Hand, die derſelbe mehr— 
mals mit beſondrem Vergnuͤgen betrachtet, und 
den Mechaniſmus, den er ihm ſo gut erklaͤrte 
als er ſelbſt ihn verſtand, bewundert hatte. Es 
koſtete einige Mühe, den alten Vater zu bewe⸗ 
gen, dieſes Andenken ie eine Kleinigkeit gelten zu 
laſſen, obgleich der Reiſende ihn verſicherte, daß 
es in ſeinen 194 eiter nichts ſey. — „Euch 
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iſt ein Kalb oder ein Lamm von Euerer Heerde 
gewiß mehr,, ſprach er, „als mir eine Uhr; 
ich bin reich, meine Freunde. Schlagt mir das 
Vergnuͤgen nicht ab, Euch meiner bey dieſer 
Kleinigkeit zuweilen zu erinnern! Und Ihr, 
lieber Vater, wollt Ihr, daß ich Euch mit Eue⸗ 
ren eignen Grundſaͤtzen bekämpfen ſoöll?,, — 
Er umarmte fie nach der Reihe, ſchwang ſich 
auf ſein Pferd, und entfernte ſich ſchnell; aber 
ſein wehmuͤthiges Gefuͤhl begleitete ihn, und ſo 
oft er in der Folge mit den Menſchen unzufrie— 
den war, dachte er mit Ruͤhrung an dieſes ſchoͤ— 
ne friedſame Thal, und an die vortrefflichen 
Leute, unter denen er dort gelebt hatte. Er 
wuͤnſchte fi) dann in dieſe liebliche Einoͤde zu⸗ 
ruͤck, — wie man ſo manches wuͤnſcht, was 
man ſtatt des Wuͤnſchens nur ernſtlich wol: 
len duͤrfte, um es zu haben. Aber ſo ſind 
die Menſchen! gluͤcklich moͤgten fie wohl gern 
alle ſeyÿn, manche auch gut; aber ihr armſeli⸗ 
ges Herz klebt gerade an dem, was ihrem Gluͤ⸗ 
cke im Wege ſteht; ſie wollen nicht begreifen, 

daß man nicht glücklich ſeyn kann, ohne gut, 
— und nicht gut, ohne weiſe zu ſeyn; fie moͤg⸗ 
ten ſo gern das Gluͤck, je nachdem ſie ſind, in 
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ihren Laſtern, in ihren Unwuͤrdigkeiten, in th- 
ren Narrheiten, in ihren Srivolitäten , oder was 
ſonſt dem oder jenem am Herzen liegt, finden. 
Dem Himmel ſey gedankt, daß es da nicht zu 
finden iſt! 


1¹ 


Ferdinand. 
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Zweytes Kapitel. 


digen wird gebohren. Seine Erziehungs⸗ 
geſchichte. 


Zehn bis zwölf Jahre nachher gerieth unſer 
Reiſende in eine von jenen Lagen, in denen das 
Unglück, der gruͤndlichſte aller Lehrer, wofern der 
Schuͤler nur irgend etwas taugt, dem lange ſich 
taͤuſchenden Erdenſohne die Weisheit aufdringt. 
Jezt war ſein erſter Gedanke dieſes Thal. Er 
war ſo gluͤcklich, es mit den Truͤmmern ſeines 
großen Vermoͤgens zu erreichen, und bauete ſich 
hier an. Der alte biedre Greis ſchlummerte 
ſchon den langen ruhigen Schlummer neben ſei⸗ 
nem Großvater und Vater, aber der Beſitzer 
ſeiner Uhr lebte 1 ſo glücklich und vergnuͤgt, 
wie ein ruͤſtiger Landmann von etlichen und vier⸗ 
zig Jahren nur immer leben kann, der ein liebes 
Weib, ein paar raſche Kinder, ſein reichliches 
Auskommen bey gehoͤriger Arbeit, ein reines 
Herz, und einen zu der Einſicht, daß er glücklich 
it, hinlaͤnglich aufgeklaͤrten Kopf beſitzt. — Ich 
getraue mir nicht, beſtimmt zu behaupten, daß 
es ein ganz ſicheres Kennzeichen einer ſchoͤnen 
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Seele ſey, wenn ihr eine Sache, worauf fie Ein⸗ 
mal einen Werth ſetzte, ewig lieb und theuer 
bleibt: aber das behaupte ich geradezu, es ſey 
ein ſehr zuverlaͤſſiges Kennzeichen einer nicht ſchoͤ⸗ 
nen Seele, wenn jemand gegen eine Sache, die 
ihm anfangs viel Vergnuͤgen machte, bald gleich⸗ 
guͤltig zu werden pflegt, und ſie endlich gar nicht 
mehr achtet. Ueberhaupt find in der Beurthei⸗ 
lung der Menſchen beym Anfange der Bekannt⸗ 
ſchaft die guten Zeichen allemal unzuverlaͤſſiger, 
als die nachtheiligen; denn man erkuͤnſtelt Guͤte, 
man luͤgt Tugenden, man affektirt liebenswuͤrdi⸗ 
ge Eigenſchaften: aber kein Menſch affektirt Feh⸗ 
ler und Laſter. Dort muß man mehr als Ein⸗ 
mal zuſehen, um ſeiner Sache gewiß zu werden, 
ob das auch wuͤrklich im Herzen vorhanden iſt, 
was man will, daß wir finden ſollen: hier hin⸗ 
gegen kann man veſt darauf fußen, daß der zu 
Tage getragne Fehler in der That eine Frucht 
des Charakters iſt; denn, wie geſagt, man bruͤ⸗ 
ſtet ſich wohl mit Tugenden, die man nicht hat, 
aber man affektirt keine ſchlechten Züge, — Bey 
Hermann, (fo hieß der Thalbewohner,) brauch⸗ 
te man aber gewiß nicht zweymal zuzuſehen; von 
allem Guten, was man, waͤre es auch beym er⸗ 
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ſten Anblick geweſen, an ihm wahrnahm, war 
nichts erkuͤnſtelt. Unſer Reiſende hatte, als er 
jetzt zum zweyten mal in dieſes Thal kam, ſeine 
Begleiter im naͤchſten Doͤrfchen gelaſſen, und 
gieng allein in das Haus, welches ihn vormals 
fo gaftfrey aufgenommen hatte. Er erkannte 
den braven Hermann und feine Gattinn ſo⸗ 
gleich; aber er, den das verfloßne Dutzend Jah⸗ 
re und die Leidenſchaften, die von ſeiner durch⸗ 
laufnen Bahn unzertrennlich zu ſeyn pflegten, ſehr 
verändert hatten, hätte dort vielleicht fein ganzes 
Leben voͤllig unerkannt zubringen koͤnnen, wenn 
er das gewollt haͤtte. Beym Eintritt bat er bloß, 
wie Reiſende pflegen, um einige Erfriſchungen, 
und um die Erlaubniß, ein wenig auszuruhen; 
beydes wurde ihm mit Freuden bewilligt, und 
er hatte, waͤhrend er von gleichguͤltigen Dingen 
ſprach, das Vergnuͤgen, zu ſehen, daß ſeine Uhr 
noch immer in großen Ehren war; das hielt er 
fuͤr ein ſehr gutes Zeichen. Hermann erzaͤhl⸗ 
te ihm auf feine Veranlaſſung, daß dieſe Uhr ein 
Andenken von einem ſehr wackeren jungen Manne 
ſey, den ſie wegen ſeines ſanften und biederen 
Charakters alle liebgewonnen hätten. „Er ver: 
ſprach, uns von ſich hören zu laſſen, „ feste Frau 
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Hermann hinzu, „aber er hat nicht Wort 
gehalten, und das hat uns oft betruͤbt. Es war 
ein lieber Mann!, 

„Er wird ſchon Wort halten,, erwiederte 
der Gaſt, wenn er anders ein ſo wackerer Mann 
iſt, als Ihr ſagt. Aber Ihr? habt Ihr ihn 
nie an Euch erinnert ?,, 

„Wie konnten wir? Wiſſen wir doch nicht, 
wie er heißt, noch wo er lebt. Wir fragen nies 
mals einen Fremden nach ſeinem Namen, wenn 
er ihn nicht von ſelbſt ſagt. Mein Vater meyn⸗ 
te, das ſey ſehr unnuͤtz, weil die Reiſenden ſich 
fo oft andre Namen geben., 

„Aber wuͤrdet Ihr ihn wohl wieder erfen: 
nen, wenn er Euch beſuchte?,, 

„Herr, ich wollte ihn abmalen, wenn ich 
malen koͤnnte. Er hat hier vierzehn Tage als 
Sohn und Bruder mit uns gelebt, und wohl 
nie ſind uns vierzehn Tage ſo geſchwind hinge— 
gangen, obgleich wir, Gottlob, nie ſo viel Man— 
gelzan Beſchaͤfftigungen haben, daß uns ein Tag 
lang wuͤrde, wenn er auch acht und vierzig Stun— 
den haͤtte. Wenn ich ſeine Uhr anſehe, ſo ſehe 
ich ihn allemal lebendig vor mir und hoͤre ſeine 
Stimme. — Herr, er hatte ganz genau Euere 
Stimme., 
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„Uu iſt in Eueren Armen !, rief der Gaſt, 
der ſich nicht laͤnger halten konnte, und fiel ihm 
um den Hals. „Erinnert Euch,, fuhr er fort, 
als der Hausvater ihn mit großen Augen an⸗ 
ſah, und aus dieſem veraͤnderten Geſichte die Zuͤ⸗ 
ge feines vormaligen Gaſtes nicht ſogleich her— 
ausfinden konnte: „Erinnert Euch, da ſaßet Ihr, 
als Ihr mir die Geſchichte Eueres Aeltervaters 
vorlaſet; hier ich neben Euch, an der andern 
Seite Euere Anna mit dem kleinen Fritz auf dem 
Be ki 
„Er iſt es! er iſt es !,, rief die Frau, und 
ſchuͤttelte ihm treuherzig die Hand: „Mir war 
gleich, wie ihr hereintratet, als ob ich einen al⸗ 
ten Bekannten ſaͤhe! O, Ihr bleibt doch wieder 
einige Tage bey uns 2, 

„Ich komme eigentlich, um mein Leben bey 
Euch zu beſchließen, und in der Ruhe Eueres 
Thales die meinige zu ſinden, wenn Ihr mich 
zum Freund und Nachbar haben wollt., 

Er eroͤffnete ihnen ohne Umſchweiſe feinen 
Vorſatz, ſich hier anzubauen, und las ihnen die 
Freude auf dem Geſichte. Hermann über 
nahm es, die noͤthigen Vorkehrungen zu treffen, 
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und in wenig Monaten ſtand ein huͤbſches, ge 
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raͤumiges, bequemes, faſt ganz nach dem Muſter 
des Hermanniſchen erbauetes Bauerhaus, ct 
was abgelegener noch als dieſes, am Eingange 
des Waldes; und Ludwig, (unter dieſem Na⸗ 
men fand der Fremde fuͤr noͤthig, den ſeinigen 
zu verbergen,) bezog es mit ſeiner, den erſten 
Mutterfreuden entgegenſehenden Gattinn, einem 
treuen Bedienten, der mit ihm aufgewachſen 
war, und einer jungen Perſon, die ſich bey der 
plötzlichen Veraͤnderung ſeiner Lage von ihrer 
bisherigen Gebieterinn nicht hatte trennen wol⸗ 
len. Zwiſchen dieſen beyden ehrwuͤrdigen Men⸗ 
ſchen und ſich hatte er allen Unterſchied aufgeho⸗ 
ben; er lebte mit ihnen auf dem Fuße der voͤl⸗ 
ligſten Gleichheit, und fie galten für feine Ver: 
wandte. Hermann beſorgte ihm tuͤchtiges 
Geſinde nebſt dem noͤthigen Vieh und Ackerge⸗ 
rätde, und gieng ihm bey feiner neuen Einrich⸗ 
tung mit Rath und That an die Hand, ſo daß 
innerhalb weniger Jahre die neue Anlage in dem 
bluͤhendſten Zuſtande war, und mit jedem Jah⸗ 
re bluͤhender wurde, als Ludwig nachgerade 
ſeiner jezigen Lebensart durch Gewohnheit im, 
£ 2 
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r Geſchmack abgewann. 
Er hatte kaum einige Wochen ſein neues 
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Haus bewohnt, als Julie, feine Gattinn, ih⸗ 
ren erſten Sohn gebahr. Hermann hielt 
ihn zur Taufe, und er wurde nach ihm Ferdi⸗ 
nand genannt. N 

Der Kleine brachte feinen Eltern gewiſſer⸗ 
maßen ein neues Daſeyn mit, denn mit ihm 
beſchaͤfftigt milderten ſich allmählich gewiſſe 
ſchmerzliche Ruͤckerinnerungen, die ſich anfangs 
nicht fo recht hatten wollen bemeiſtern laſſen. 
Es giebt keinen Sprung in der Natur; der Thor 
wird nicht auf Einmal weiſe; und was uns 
von der Wiege an zur Gewohnheit oder gar zur 
Habituͤde wurde, das legt ſich nicht in Einem Au⸗ 
genblicke ab, wird nicht in Einem Nu entbehr⸗ 
lich. Es hatte bisher viele Stunden nicht nur, 
ſondern viele Tage gegeben, in denen ihnen die 
ganz neue Welt, in die ſie ſo unerwartet, ſo 
ploͤtzlich wie durch den Zauberſchlag einer Fee 
verſetzt waren, verzweifelt langweilig vorkam, 
und manche Erinnerung aus den vorigen Zeiten 
ſich ihrer Phantaſie gewaltſam aufdrang; be⸗ 
ſonders litt Julie anfaͤnglich ſehr von dieſer 
Seite. Jung, ſchoͤn, gewohnt, ſich ſtets von 
einem glaͤnzenden Zirkel umringt zu ſehen, jedes 
unbedeutende Wort, bey dem ſie ſelbſt nichts 
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dachte, bewundern zu hören, der Gegenſtand un: 
zaͤhliger Aufmerkſamkeiten zu ſeyn, von einer 
Freude zur andern zu rauſchen, keine Minute zu 
haben, die nicht irgend eine Frivolitaͤt ausfuͤllte, 
im unaufhoͤrlichen Wechſel von Concerten, Baͤl— 
len, Schauſpielen, Opern, Feten und Luſtpartien 
ihr Daſeyn zu verpraſſen, konnte eine Perſon 
von ein und zwanzig Jahren, die kaum lange 
genug gelebt hatte, um ſich an alles das zu gewoͤh⸗ 
nen, geſchweige deſſen uͤberdruͤſſig zu werden, ſich 
in dieſer ganz neuen, einfachen, ſtillen Lebensart 
unmöglich ſogleich gefallen. katt der ſuͤßen 
Stunden, in denen ſie vordem vom eingenomm⸗ 
nen Fruͤhſtuͤck bis zur Mittagstaſel ſich ſelbſt 
am Putztiſche bewunderte, beliebeſte, belaͤchelte, 
und die ungluͤcklichen Maͤdchen verruͤckt machte, 
die ihr oft kein Band, keine Feder zu Dank ſte⸗ 
cken konnten, war hier die ſchlichte große Haube, 
die das halbe Geſichtchen verſteckte, in fünf Ge 
kunden aufgeſetzt. An den Reizen des romanti⸗ 
ſchen Thales hatte fie füuy bald ſatt geſehen; hier 
gab es niemand, mit dem fie kokettiren, minau⸗ 
diren, oder nur badiniren, — niemand, den fie 
agaciren oder perſiffſtiren konnte. Selbſt die klei⸗ 
nen Beſchaͤfftigungen des Knoͤtchenmachens, des 
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Stickens, und andre Dinge, womit in der gro⸗ 
ßen Welt die Damen wenigſtens ihren Fingern 

zuweilen einige Minuten lang zu thun geben, 
waren hier nicht anwendbar, und die nuͤtzlichen 
und hier unentbehrlichen Arbeiten des Wolle, 
Flachs und Baumwolle ſpinnens, des V Webens, 
und dergleichen mehr, worin Anna Herz 

mann ihr treulichen Unterricht ertheilte, ge 
reichten ihr in der erſten Zeit mehr zur Plage 
als zur Unterhafning, und verderbten zum Theil 
die kleinen, Pier weichen, runden Händchen 
mit den ſchoͤnen in die zarteſte EN 1 
lenden Anschein. 10 nun war fie Mutter. 
Mutter! o, das aͤndert auf Einmal den gan⸗ 
zen Charakte des Weibes, denn jezt erſt tritt es 
aus ſeiner bisherigen Unbedeutſamkeit. 

Ihr Sehn ſuͤllte jezt alles vormalige Leere 
ihrer Stunden ans, und bezahlte ihr die Bruſt 
und Wartan u N daß er ſie aus einem 
zwar in ihrer Art ſehr guten, nur in ihre Lage 
nicht paſſenden Geſchoͤpfe, zu einem wuͤrklich edlen 
und würdigen Weibe machte, das ſich immer 
mehr e jezt nothwendig gewordne ente b 
finden lernte, und ſie nach und 55 be i lieb ge⸗ 


wann, daß es ſich ſchwerlich wurde e os ſſen 
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haben, fie jemals wieder gegen allen Flitter der 
ſogenannten großen Welt zu vertauſchen. 
Ferdinand wuchs zuſehends an der Hand 
ſeiner Freundinn Natur, und wurde, ſo wie 
ſeine Seele ſich entwickelte, immer mehr die Freu⸗ 
de ſeines Vaters und die ſuͤße Wonne ſeiner Mut⸗ 
ter. Beyde waren darin einig, ihn völlig zum 
Landmann zu erziehen, aber zugleich ihm alle die 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten beyzubringen, 
die fie ſelbſt beſaſen. Ludwig lehrte ihn Rech⸗ 
nen, Schreiben, ein Pferd regieren und ſelbſt 
zuzureiten, Voltigiren, mit dem Degen umzuge⸗ 
hen, und unterrichtete ihn außer der lateiniſchen 
Sprache, die er ihm ſehr geläufig zu machen uch» 
te, beſonders in der Mathematik, denn er ſelbſt 
war etwas mehr als ein mittelmaͤßiger Geome⸗ 
ter; die Mutter lehrte ihn Zeichnen und ein we⸗ 


nig auf der Guitarre klimpern; Franzsſiſch und 


RE 17 re 25 2% %% ne 
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che zugleich aus der taglichen Uebung, aber frey⸗ 
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lich wurde die Mutterſerache dadurch ein wenig 
vernschlaͤſſigt. Mit Einem Worte, Ferdinand 
wurde im Ganzen erzogen wie etwa der Sohn 
eines vernünftigen Landjunkers, der das raͤterli⸗ 


1 Sni. 5 . - da 
che Sut dereinſt erben, bewohnen und bauen, 
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aber doch nicht ganz mit ſich verlegen ſeyn ſoll, 
wenn er einmal in die Stadt, oder an den Hof, 
oder gar in eine Geſellſchaft unterrichteter Maͤnner 
kommt. Der ganze Unterſchied war dieſer, daß 
er in allem Landwirthſchaftlichen zur Prar is ange⸗ 
halten wurde, um ſelbſt in jedem Falle ſein Brodt 
der Erde abgewinnen zu koͤnnen. Er mußte dem⸗ 
nach alle oͤkonomiſchen Arbeiten in dem Maaße 
mitmachen, wie fein zunehmendes Alter es ver: 
ſtattete, trotz einem Enken; er mußte den Garten 
und das Vieh beſorgen, pfluͤgen, eggen, ſaͤen, Heu 
machen, Futter ſchneiden, maͤhen, dreſchen, Holz 
ſchlagen, wie die Jahreszeit es mit ſich brachte, 
und allenthalben ſelbſt Hand anlegen, wo ein 
gnaͤdiger Junker bloß zuſieht, wenn ihm die Zeit 
lang wird. Das haͤrtete ſeinen Koͤrper ab, mach⸗ 
te ihn mit jeglicher Witterung vertraut, und ge⸗ 
woͤhnte ihn, manche Ungemaͤchlichkeiten des Le⸗ 
bens gar nicht fuͤr Ungemaͤchlichkeiten zu halten. 
Die viele unbeſetzte Zeit, die in einer maͤßigen 
Landwirthſchaft übrig bleibt, die Abendſtunden 
und die Sonntage waren dem Unterrichte gewid⸗ 
met. Alles, was feine Eltern wußten, das lehr⸗ 
ten fie ihn treulich, und hatten beylaͤufig noch den 
Vortheil davon, daß ſie ſelbſt es dadurch in man⸗ 
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chem Fache weiter brachten, und manches faſt 
vergeßne wieder anbaueten, wie Ludwig z. B. 
feine mehr als halb ausgeſchwitzte Keuntniß des 
Griechiſchen. 
Hermann, der ſeine Kinder im Ganzen 
nach der nehmlichen Methode erzog, nur mit dem 
Unterſchiede, daß er ſie keine Sprachen und wenig 
Wiſſenſchaftliches lehren konnte, trug ubrigens 
faſt mehr bey als Ferdinand's Vater, den 
Charakter des jungen Menſchen zu bilden, in 
dem er vieles wieder gut machte, was der Vater 
deſſelben verdarb. Dieſer wi ige Mann, auf 
dem der Geiſt feiner edlen Vorfahren zwiefäitig 
ruhete, hatte vor Ludwig den wichtigen Vor⸗ 
zug, ſich beftändig gleich zu ſeyn; fo wie Ein mal, 
ſah man ihn immer. Mit Ferdinand's 
Vater war das nicht ſo; ſeine Stien war oft um⸗ 
woͤlkt, ſein Auge duͤſter; er ſchien oft in der Zu⸗ 
kunft, oft in der Vergangenheit zu leben; an ſei⸗ 
nem Herzen ſchienen Erinnerungen zu nagen, die 
ſich nicht abſchuͤtteln laſſen wollten. In Stun: 
den dieſer Art, die ſich immer haͤuftger einfanden, 
je mehr fein Sohn heranwuchs, war er gemei⸗ 
niglich ſehr ungeduldig, ſehr reizbar, zuweilen 
auffahrend, und immer bitter; — aber gerade 
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alles das muß ein Erzieher niemals ſeyn, denn 
alles das ſteckt nicht nur an, ſondern Ironie und 
Sarkasmen haben noch das Schlimme, daß ſie 
gemeiniglich ein Kind verderben, ſtatt es zu zie⸗ 
hen. Hermann war uͤberhaupt, wie alle ſehr 
redlichen Leute, freymuͤthig, und hielt dafuͤr, eine 
nuͤtzliche Wahrheit ſey eine Wohlthat, mithin 
koͤnne ſie nicht anders als dankbar aufgenom⸗ 
men werden, denn er ſelbſt erkannte es mit dem 
groͤßten Danke, wenn ſich jemand die Muͤhe gab, 
ihn von irgend einem Fehlgriffe oder Irrthume 
überzeugen zu wollen. Er trug alſo ganz kein 
Bedenken, ſeinen Freund auf ein und andre Um⸗ 
ſtaͤnde aufmerkſam zu machen, die ihm in dem 
Erziehungsweſen deſſelben nicht gefielen, und 
Ludwig nahm die Erinnerungen deſſelben mit 
Dank an. Hermann's eigner Verſtand und 
ſein Nachdenken ließen ihn tauſend Dinge ein⸗ 
ſehen und finden, uͤber welche die meiſten Men⸗ 
ſchen hinwegſehen. So tadelte er z. B. gleich 
in Ferdinand's erſter Kindheit die Eltern deſ⸗ 
ſelben, daß fie dem Kinde, ſogar ehe es noch ein⸗ 
mal ſpielen konnte, ſo vielerley, und zum Theil 
oder durchgehends voͤllig zweckloſes Spielgeraͤthe 
gaben. Ein Kind, behauptete er, müſſe nicht 
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vielerley zum Spielen haben, fonft würde es ge 
woͤhnt, eines jeden Dinges bald muͤde und uͤber⸗ 
druͤſſig zu werden, und man lege dadurch fuͤr das 
ganze Leben unvermerkt den Grund zur Flatter⸗ 
haftigkeit und Unbeſtaͤndigkeit. Am gefaͤhrlich⸗ 
ſten ſey das fuͤr ſolche Kinder, deren kuͤnftige Be⸗ 
ſtimmung es ſey, an einem ewigen Einerley Ge 
ſchmack zu finden. Haͤtte es hingegen nur ein 
oder zwey Stuͤcke, ſo wuͤrden ihm die lieb; es 
attachire ſich an ſie, und lerne fruͤh, etwas werth 
halten; ſchwerlich wuͤrde es ſie aus bloßem Muth⸗ 
willen zerbrechen, wie Kinder wohl pflegten, die 
in einem Ueberfluſſe an dergleichen Dingen er⸗ 
halten wuͤrden; vielmehr wuͤrde es ihm nahe 
gehen, wenn ein Zufall fie verduͤrbe. “) Nichts 
ſey gewiſſer, als daß die mehrſten Eigenſchaften 
uns entweder geftiſſentlich oder unvermerkt aner; 


) Ich theile meinen Leſern dieſe Bemerkung mit, weil 
ich mich nicht erinnere, fie irgendwo geleſen zu ba: 
ben. (Zwar las ich außerordentlich wenig über Er— 
ziehung.) Meines Bedünkens iſt das, was Her—⸗ 
mann ſagt, ſehr der Mühe werth, in Erwägung 
gezogen zu werden. Es iſt mir, wenn ich auf die 
jungen Männer blicke, die ich ſchon als Kinder auf 
dem Arm der Mutter oder Amme kannte, mehr als 
wahrſcheinlich, daß er Recht hat. 
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zogen würden, und zu den meiſten wuͤrde der 
Grund in dem erſten Lebensjahre gelegt; 
ein Kind, das feiner Glieder noch nicht mächtig, 
und nicht früh verwöhnt ſey, amuͤſtre ſich mit ei⸗ 
nem und demſelben Dinge recht gut; und wenn 
es laufen koͤnne, muͤſſe der Landmann feinem 
Kinde ſolche Spielgeraͤthe geben, die es fruͤh an 
ſeine kuͤnftigen Geſchaͤffte gewöhnten, z. B. einen 
kleinen Rechen, einen Wagen, ein paar hölzerne 
Schaafe oder Kuͤhe, die es auf die Weide fuͤhren 
könne, u. ſ. w. — Er habe die erſte Veranlaſſung 
zu dieſen und mehreren Bemerkungen in den hin⸗ 
terlaßnen Papieren feines Aeltervaters gefunden, 
nach deſſen in ſeinem Hauſe erblich gewordnen 
Grundſaͤtzen er ſelbſt erzogen ſey, und die er wie⸗ 
der bey ſeinen Kindern mit Nutzen angewandt 
a — 

Als Ferdinand etwas une wor, 
kam Hermann einmal dazu, wie Ludwig 
ſeinem Sohne die fraglich ſehr gegründeten 
Wahrheiten predigte, „daß man, um froh und 
„ gluͤcklich zu ſeyn, keines Pallaſtes bedarf; daß 
„ein bemoostes Strohdach ebenfalls ſchuͤtzt, 
„ wenn eine regenſchwangere 1 ſich ergießt 
„und Staͤrme und Hagel toben; daß ſelbſcge⸗ 
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„webtes Zeug To Bi und a deckt als theuere 
„Stoffe; daß 5 endhafte Mann im groben 
„Kittel gluͤcklicher 55 der in Seide; daß tau⸗ 
„ſend Gefahr 8 5 dieſen beſtaͤndig umringen, 
„nie jenen erreichen koͤnnen; daß jenen das Nur 
„he gebende ee feiner nuͤtzlichen Thaͤ⸗ 
„tigkeit begleitet und belohnt, wenn dieſen feine 
„Leidenſchaften quaͤſen und Schmeichler verder⸗ 
5 ben; daß der Genuß der Früchte dem, der ſie 
„im Schweiße ſeiner Stirn dem muͤtterlichen 
„Boden abgewinnt, dreyſach angenehmer iſt, 
„als anderen der heerlichite Schmaus an 
„den zwangvollen Tafeln der Gewaltigen; 
„daß,, — (der Schwung ſeiner Phantaſie 
ward immer poetiſcher!) — „daß die ganze 
„Natur dem, der in ihrem Schooße, von ih— 
„ren Mutterarmen umſchlungen lebt, weir hol⸗ 
„der laͤchelt, und ſich ihm verſchoͤnert; daß ihm 
„die Sonne vom blauen Gewoͤlbe herab weit 
„lieblicher ſcheint, — der ſilberne Mond von 
„ ſtiller Höhe ihn freundlicher gruͤßt; daß er nach 
„einem thaͤtig verlebten Tage weit beſſere Ruhe 
„auf dem nächtlichen Lager findet, als alle Zer⸗ 
„ſtreuungen, und Freuden, und — Sorgen feir 
„nes Tages dem geben, der auf der Gotteswelt 
Ferdinand, 3 
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5 ſonſt nichts zu thun hat, als daß er verzehrt, 
„ von einem Vergnügen zum andern rauſcht, und 
"feine Zeit im Sklavendienſte feines Ehrgei⸗ 
„zes, feiner Eitelkeit und nie geſaͤttigter Leiden⸗ 
„ ſchaften verſchleudert; daß er froher mit dem 
„daͤmmernden Morgen unter dem jubelnden 
„Liede der ſteigenden Lerche an fein edles Tage: 
„werk geht, weil reine Freuden ihn am Abend 
„für feine Arbeit belohnen; daß aber alle dieſe 
„Freuden aus der niedern Huͤtte, wo ſie zu ſu⸗ 
„chen ſind, ebenfalls fliehen, ſobald Redlichkeit 
„und Einfalt dort nicht mehr wohnen., 

In dem Tone ging es noch ein feines Weil⸗ 
chen fort, und Hermann hoͤrte mit in einan⸗ 
der geſchlagenen Armen zu. Als er fertig war, 
und der Juͤngling ſich entfernt hatte, hub der bie⸗ 
dre Thalbewohner einen ganz andern Spruch an. 
„Das muß wahr feyn,,, Gevatter, ſprach er, 
„es geht Euch vom Munde wie geſchmiert, und 
Ihr wißt Euere Worte recht huͤbſch zu ſetzen; 
auch iſt das alles wahr wie Gold, was Ihr da 
geſagt habt, ſo viel ich davon verſtehe. Aber 
mit Euerer Erlaubniß! ich habe Euch immer fuͤr 
einen verſtaͤndigen, klugen und bedachtſamen 
Mann gehalten, und nun ſeh' ich doch, daß es — 
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nehmt mirs nicht übel, — ſchauerweiſe ein biſſel 
bey Euch zu rappeln ſcheint. Alles, was Ihr da 
gepredigt habt, iſt, wie ich ſage, recht gut, aber 
fuͤr Euch und Euresgleichen. Was Geyer ſoll 
Euer Junge damit? — Glaubt mir, Gevat⸗ 
ter! Gevatter! Ihr haͤttet beſſer und kluͤger ge⸗ 
than, wenn Ihr die ganze Weisheit für Euch 
behalten hattet, als daß Ihr ihm da fo viel 
Zeugs von Pallaͤſten, und Seide, und Wohl⸗ 
leben, und Ehrgeiz und was weiß ichs? in den 
Kopf ſetzt, was ihm ſein Tage nicht eingefallen 
wäre, und was er nu gewiß gern kennen ler⸗ 
nen mögte. Warum laßt Ihr ihn nicht bis 
zum Manne bey dem Glauben reifen, daß je⸗ 
dermann ſein Brodt mit ſeinem Schweiße erkau⸗ 
fen muß? Warum lehrt Ihr ihn Vergleichun⸗ 
gen anſtellen, ehe er Einſicht hat und im Stan⸗ 
de iſt, zu urtheilen? Oder glaubt Ihr, nun Ihr 
ihm in den Kopf geſetzt habt, daß es Leute giebt, 
die auf der Welt kein ander Geſchaͤfft haben, als 
ohne Arbeit verzehren, glaubt Ihr, ſag' ich, 
daß Ihr ihn nun uͤberreden werdet, ein Mann, 
der es fo bequem hat, ſey ſchlimmer daran, als 
ein andrer, der ſich den ganzen Tag hinter dem 
Pfluge oder auf dem Aehrenfelde in der Sonne 


36 


braten muß? Auf Treu' und Glauben, Gevar- 
ter, dazu iſt fein Gehirn noch viel zu jung! So— 
gar wenn ihm, wie mir, die Arbeit dereinſt zur 
Natur geworden iſt, wird ihm das nicht in den 
Kopf wollen, daß Spazierenreiten oder auf die 
Jagd gehen nicht angenehmer ſey, als von fruͤh 
bis in die Nacht den Dreſchflegel handhaben 
oder Haͤckerling ſchneiden, denn ſeht nur, mir 
ſelbſt will das nicht in den Kopf; ich finde, daß 
zum Exempel ein Mann wie Ihr, der nur nach 
ſeiner Gemaͤchlichkeit zu arbeiten braucht, und 
etwa um des Beyſpiels willen, und weil er 
brav genug iſt, ſich des Tagediebens zu ſchaͤ⸗ 
men, mit angreift, beſſer daran iſt als ich, 
der ſchon arbeiten muß, wenn er eſſen will., 
„Aber, Gevatter, Ihr wißt nicht 
„O, ich weiß! — Ich weiß, Gevatter 
Ludwig, daß Ihr mir den Jungen, meinen 
Pathen, verfumfeyet. Was man vor Kindern 
und jungen Leuten fügt, das muß man zweymal 
bedenken. Ihr verleidet, ohne daß Ihr Arges 
daraus habt, dem Burſchen ſeinen Stand. So 
lange er nicht weiß, daß jemand es beſſer hat 
als er, fo iſt er glücklich. Lehrt ihn huͤbſch mit 
feinem Stande zufrieden ſeyn, und das koͤnnt 
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Ihr durch kluges Schweigen beſſer, als durch 
unzeitiges Reden. Die Flauſen, die Ihr ihm 
da in den Kopf ſetzt, kommen zu nichts, als 
daß ſie ihn Dinge lehren, in denen er beſſer 
unwiſſend bleibt. Predigt ihm huͤbſch, wenn 
Ihr doch predigen muͤßt, daß es zwar andre 
Gewerbe giebt, die weniger muͤhſam ſeyn moͤ— 
gen, daß aber der Ackerbau das edelſte Gewerbe 
iſt, weil es das nuͤtzlichſte und unentbehrlichſte 
iſt; und weil Ihr ihm doch, was für einen 
ſechzehnjaͤhrigen Bauernſohn in dieſer Gegend 
noch viel zu früh iſt, Einmal gefagt habt, daß 
es Leute giebt, die nur leben, um zu verzehren; 
ſo lehrt ihn auch huͤbſch, was mich mein Vater 
lehrte, daß nur derjenige Achtung verdient, der 
zum allgemeinen Beſten etwas beytraͤgt, und 
daß es unwuͤrdig iſt, bloß zu verzehren, ohne 
etwas Nuͤtzliches zu leiſten.,, 

„Hoͤrt mich, Gevatter !,, erwiederte Ludwig: 
„Ihr habt ganz Recht, wenn ich die Abſicht haͤt— 
te, daß mein Sohn hier in dieſem Thale. 
Hoͤrt! Ihr ſeyd ein verſchwiegener Mann und 
mein Freund. Ich vertrauete Euch ſchon ſo 
vieles: ich will ein Geheimniß in Euere Bruſt 
niederlegen, welches Ihr mir treulich bewahren 
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ſollt bis zu ſeiner Zeit. Ihr habt mich ſtets 
getadelt, daß ich meinen Sohn in Sprachen 
und andern Dingen unterrichtete, von denen Ihr 
glaubt, daß ſie ihm mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich 
ſeyn werden. Wäre die Rede von Eueren Kin⸗ 
dern, ſo haͤttet Ihr Recht. Aber Euer Pathe iſt 
nicht beſtimmt, ſein ganzes Leben in dieſer ſchoͤ⸗ 

nen Wildniß zu verleben. Meiner Abſicht nach 
ſoll er wenigſtens einige Zeit in der Welt zu⸗ 
bringen. Ehe er gebohren ward, habe ich Euch 
meine Geſchichte vertrauet. Ich, das betheuere 
ich Euch, entſage nie dieſem ruhigen Dache 
und meinem Freunde Hermann; aber mein 
Ferdinand ſoll, wenn es Zeit ſeyn wird, 
verſuchen, ob er die Zwecke, die ich ihm vor⸗ 
zeichnen werde, erreichen kann; und dann muß 
es freylich bey ihm ſtehen, ob er in der großen 
Welt bleiben, oder in dieſes Thal zuruͤckkehren 
will; mein Recht, ihm N hat dann 
ein Ende. Mein ſehnlichſter Wunſch iſt aber, 
daß er zuruͤckkehre. Seht, deswegen gebe ich 
ihm gerade dieſe Erziehung; ich lehre ihn, 
ſeinen jezigen Stand lieben, ſchaͤtzen und wo 
moͤglich vorziehen; aber ich werde ihn auch die 
Welt kennen lehren, und damit mache ich jezt 
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allmählich den Anfang. Wenn er ſich uͤberzeugk, 
daß er in ſeinem Vater einen Mann findet, der 
ſich von aller Knechtſchaft, von allen Vorurthei⸗ 
len feiner Zeit muthig losgeſagt, mithin keinen 
ſklaviſchen Geiſt hat, ſondern in den meiſten 
Fallen richtig und natuͤrlich, als Menſch, der 
die Menſchen kennt, von den Menſchen denkt 
und feine Gedanken aͤußert, fo it er gebor— 
gen. Es tft nothwendig, daß ich feinen Ber 
ſtand vor beydem, vor uͤbertriebnen und vor 
gelaͤhmten Begriffen vom Menſchen und ſei⸗ 
nem Werthe, völlig in Sicherheit ſetze; daß 
ich ihn den großen Unterſchied lehre zwiſchen 
Achtung und Schaͤtzung, der ſich ſo leicht ver— 
liert; den Unterſchied zwiſchen Ehrerbietung und 
Unterwuͤrfigkeit, zwiſchen Liebe und Sklaven⸗ 
ſinn, zwiſchen Verdienſt und Wuͤrde eines Man— 
nes, und den Titeln und dem Range deſſelben. 
Es iſt ferner nothwendig, daß ich ihn lehre vom 
Begriff des Armen den Begriff des Verach— 
teten trennen. Er kann ja in mancherley La⸗ 
gen kommen, vor allen, wenn mich der Tod vor 
ſeiner Erſcheinung in der Welt wegnehmen 
ſollte; ich muß ihn demnach, dem zarteſten Ehr— 
gefuͤhle unbeſchadet, ſorgfaͤltig vor jenem un: 
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zeitigen Schaamgefuͤhle, welches ſich jo gern 

an das Gefühl der Huͤlfbeduͤrſtigkeit anſchließt 
und den Geiſt des Menſchen in ſeiner Jugend 
einer gefaͤhrlichen Verkraͤnkelung ausſetzt, zu be⸗ 
wahren ſuchen. Mit Einem Worte: er muß 
fähig gemacht werden, die Aufträge auszufuͤh⸗ 
ren, die ich ihm vorbehalte; das wird er aber 
nicht, wenn er weiter nichts lernt, als den Pflug 
regieren, und Saamen in die Erde ſtreuen. 
Im Gegentheil, er wird weit mehr noch lernen 
muͤſſen, als ich vermoͤgend bin ihn zu lehren, 
und ich muß ſehen, wie ich Anſtalt dazu mache; 
denn Ihr begreift, daß es nicht genug iſt, wenn 
er als ein ſehr rechtſchaffner Mann, wozu Ihr 
und ich ihn bilden, ſeine Laufbahn antritt; um 
ſie mit gluͤcklichem Erfolg zuruͤckzulegen, iſt es 
unumgaͤnglich noͤthig, daß er fie als ein ſehr 
unterrichteter und zugleich ſehr geſcheuter Mann 
betrete. „, 

Hermann ſchuͤttelte den Kopf, erklärte 
das alles für Flauſen, und erſchoͤpfte die ganze 
Beredſamkeit ſeines Herzens, um ſeinem Freun⸗ 
de alle dieſe weitausſehenden Projekte aus dem 
Sinne zu reden. Er verlohr ſeine Muͤhe, und 
je nachdruͤcklicher er feinem Freunde zu Gemuͤthe 
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fuͤhrte, es ſey unverantwortlich, den jungen 
Menſchen um das Gluck zu bringen, in deſſen 
ſicherem Genuſſe er hier grau werden und ſterben 
koͤnne, um Dingen nachzujagen, die nach dem 
Urtheile eines jeden wahrhaftig vernünftigen 
Mannes beſſer verlaſſen, wenn man ſie hat, als 
geſucht werden, und die keiner Aufopferung werth 
ſind: deſto eifriger bewies Ludwig, er ſey es 
ſich und noch mehr feinem Sohne ſchuldig, ge: 
rade ſo zu verfahren. 

„Nicht doch, Gevatter!,, erwiederte Her; 
mann: „Euch ſeyd Ihr ſchuldig, als ein wei: 
ſer Mann zu denken, den eine huͤbſche Summe 
Ungluͤck gewitzigt haben müßte; und Euerem 
Sohne ſeyd Ihr ſchuldig, einen vernuͤnftigen, 
denkenden Mann aus ihm zu ziehen, und das 
koͤnnt Ihr, wenn Ihr ihn ſo erzieht, wie mein 
Vater erzogen wurde, und wie ich meinen Fritz 
erzog, dem ich jezt nachgerade, da er nicht 
weit von den Dreyßigen iſt, erlaube, in mei⸗ 
nes Aeltervaters Papieren zu leſen, und daraus 
zu lernen, was er bisher nicht zu wiſſen brauch⸗ 
te, daß es in der Welt anders hergeht als 
hier in unſerm Thale; denn nun erſt iſt er 
reif genug, einzuſehen, daß es hier beſſer iſt. 
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laubt mir, Gevatter, N Ehen Bur; 
ſchen vor al den Fratzen, die Ihr ihm in 
Kopf ſetzt, bis er erſt einen Kopf hat, 
und rechts und links zu unterſcheiden weiß. 
Laßt ihn ſeine acht und zwanzig bis dreyßig 
Jaͤhrchen alt werden, laßt ihn ſich dann, wie 
mein Fritz that, ein braves arbeitſames Weib 
in der Nachbarſchaft waͤhlen, und dann, mein 
Freund, dann mag er meine Familienpapiere 
ſtudiren; — ich wette, wenn Ihr ihm alsdann 
Euere Flauſen quskramet, fo giebt er Euch kei⸗ 
nen Pfifferünng dafuͤr, und fühle, daß ihm 
hier beſſer iſt, als ihm durch alles das werden 
kann, was er nach Euerer Abſicht erringen ſoll, 
um es, wenn Gott ihm den Verſtand läßt, 
wegzuwerfen. Gevatter! Gevatter! laßt Euch 
rathen; verwerft die Warnung eines alten 
Mannes nicht, oder ich prophezeye es Euch 
zuvor, Ihr, wenn Ihr den Tag lebt, und 
Euer Sohn werdet Urſache genug finden, es 
zu bereuen!, — 
Ludwig's böser Daͤmon verſtopfte ihm 
die Ohren und umwoͤlkte ſeine Augen. Er hatte 
ſich die Gerechtigkeit ſeiner Plane, (die denn 
allerdings unbeſtreitbar war,) und die Noth⸗ 
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wendigkeit derſelben, (wider die ſich viel Weiſes 
und Erhebliches einwenden ließ,) zu lebhaft in 
die Seele gepraͤgt, und ſich zu lange damit 
getragen. Er harrete ſeit ſiebzehn Jahren mit 
immer wachſender Ungeduld auf den Zeitpunkt, 
wo ſie ausfuͤhrbar wurden, und ſah mit doppel⸗ 
tem Wohlgefallen auf ſeinen Sohn, ſo oft er 
ſichs dachte, daß jezt ſogar ſein Tod ihre Aus⸗ 
fuͤhrung allenfalls nur verſchieben, aber nicht 
verhindern koͤnne. Ueberhaupt war er ein 
Mann von ſehr veſten Entſchlüſſen, und an 
ieſem hier hing ſein ganzes Herz. Kein 
Wunder alſo, daß er die prophetiſchen Ermah⸗ 
nungen des alten Weiſen fuͤr eben ſo ungereimt 
hielt, als dieſer, der ſich in ſeinem Leben nie 
uͤber drey bis vier Stunden Weges von ſeinem 
Haufe entfernt hatte, und ſich in die Denkart 
eines Weltmannes nicht verſetzen konnte, die 
Ideen Ludwig's. Der Biedermann drang 
noch einmal in ihn: „Sagt mir nur „ ſprach 
er, „wenn Ihr nun Eueren Zweck erreicht, 
werdet Ihr dann fetter ſeyn, oder jünger, 
oder kluͤger? Werden Euch dann zwey Sonnen 
und zwey Monde vom Himmel ſcheinen, und 
werdet Ihr mehr können als Euch ſatt eſſen? — 
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Und habt Ihr auch auf den Fall gedacht, 
wenn Ihr mit Eueren Abſichten einen Bloßen 
ſchlagt? Wie dann? — Glaubt mir, Gevat⸗ 
ter, ſitzt ruhig in Euerer Haut, weil Ihr ſo 
gluͤcklich feyd, das zu koͤnnen. Seit den ſieb⸗ 
zehn Jahren und druͤber, die Ihr hier ſeyd, 
hat man Euch in Euerer Heimath vergeſſen, 
und Eueren Ferdinand hat nie jemand ge: 
kannt. Wartet noch ſiebzehn Jahre, ſo weiß 
dort kein Menſch mehr, daß Ihr jemals auf 
der Erde geweſen ſeyed. Wenn dem Kalbe zu 
wohl iſt, ſagt das Sprichwort, ſo geht es 
aufs Eis und bricht die Beine. Seyd Ihr 
hier nicht gluͤcklich? Gehoͤrt Euch dieſes ſchoͤne 
Gehoͤfte nicht? Giebt Euch die Erde nicht 
funfzehn⸗ und zwanzig⸗- und dreyßigfaͤltig wie⸗ 
der, was Ihr ihrem milden Schooße vert rauet? 
Traͤgt in Euerer Heimath der Weinſtock, der 
Kirſchbaum, der Apfelbaum ſuͤßere Fruͤchte? 
St Euer Herz, Euer Seifen nicht Euer? — 
oder kann die Meynung eines andern, oder 
die Meynung einer ganzen Welt alles das, 
und Euch dazu, beſſer oder ſchlechter machen? 
Beantwortet mir das! Ja oder nein 2, 
„ Freplich nein! aber 
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„Aber, aber! Nach einem runden Nein 
in einer ſo klaren Sache iſt jedes A baare 
Nippernaͤpperey. Gott hat Euch geg 
ber Gevatter, indem er Euch aus dem wuͤ e 

den Sturme, gerade wie die I . am groͤßt 
war, hier in einen ſicheren Hafen führte: 
dankt ihm huͤbſch dadurch, daß 855 ruhig 
fist, wo er Euch Ueberwind gab, und wagt 
Euch nicht muthwillig und undankbaͤr in den 
Sturm des offnen Meeres, aus welchem er 
Euch beynahe durch ein Wunder rettete... . 

„Rettete! Ihr ſagt ganz recht! „ unterbrach 
ihn Ludwig: „und zwar durch Mittel, die, 
wenn gleich keine Wunder, doch hoͤchſtbewun⸗ 
dernswuͤrdig ſind. Aber wie, wenn er mir hier 
nur Schauer und Ueberwind verliehen haͤtte, 
um ruhig den Sturm austoben zu laſſen? — 
um mich für beſſere Zeiten aufzuſparen? — 
Seht, Gevatter, das iſt der Seriprshunfe: 
aus dem ich glaube die Sache anſehen zu 
muͤſſen. Ich halte mich verbunden, die beſſe⸗ 
ren Zeiten zu benutzen, wenn ſie kommen; 
denn jezt ſind ſie noch nicht eingetreten; — 
und ich glaube, gerade deswegen gab mir 
Gott einen Sohn, um mir dieſe Verbindlich⸗ 
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keit fuͤhlbarer zu machen. Von dieſer Ueber⸗ 
zeugung werde ich kein Haar breit abweichen; 
thut mir demnach die Liebe, kein Wort mehr 
daruͤber zu verlieren, bleibt mein Freund, und 
helft mir nach wie vor, unſern Ferdinand 
zu einem Manne, wie Ihe ſeyd, zu bilden, 
ſo werden ihm die Kenntniſſe und Einſich⸗ 
ten nicht ſchaden, die ich ihm beyzubringen 
de» 

„Ich habe Euch meine Meynung geſagt, 
lieber Gevatter, wie ein treuer Freund ſie ſa⸗ 
gen muß; kommt Euch heut' oder morgen die 
Reue, oder ſeufzt Euer Sohn über Euch, 
ſo bin ich unſchuldig. Mein Herz traͤgt es 
mir zu, Ihr macht ihn ungluͤcklich! Das ſey 
mein letztes Wort über dieſe Dinge, en | 
Ihr ſelbſt mich nicht auffodert „ 

Zu Ferdinand's Unglück ſchlug fein 
Vater alle dieſe Warnungen in den Wind, 
die nur zu ſehr in Erfuͤllung gingen. 
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Drittes Kapitel. 


e Fortſetzung. 


Ludwig fuhr demnach fort, ſeinen Sohn, 
dem Plane, den er ſich gemacht hatte, gemäß, 
zu den Schulſtudien anzuführen, und neben⸗ 
bey allmahlich nach feinen Abſichten zuzuſtutzen. 
Er konnte beydes, denn er ſelbſt war ſorgfaͤltig 
erzogen, und hatte Weltkenntaiß. Er war in 
einer ſehr bedeutenden Erziehungsanſtalt gebil⸗ 
det, und ſchon mit ſiebzehn Jahren unter ei⸗ 
nem vortrefflichen Hofmeiſter auf die Univer⸗ 
ſttñͤt gegangen, wo er drey Jahre lang mit 
großem Eifer vorzuͤglich die Mathematik, 
und als Nebenſache die Humaniora ſtudirte. 
Am Schluſſe ſeines zwanzigſten | Jahres erhielt 
er auf drey Jahre Erlaubniß, zu reiſen, um 
das zu ſeinen Kenntniſſen noch hinzu zu fuͤ⸗ 
gen, was ſich auf Akademien theils gar nicht, 
theils nur ſehr mangelhaft erwerben laͤßt; ) 


*) In den leßten Monaten feiner Reite, als er ſich 
bereits von ſeinem zu einem anſehnlichen sümte 
berufnen Hofmeiſter getrennet hatte, kam er zum 
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und wenig junge Männer kamen fo ausgebil⸗ 
det, und ihrer Beſtimmung ſo gewachſen, in 
ihr Vaterland zuruͤck. Es fehlte ihm alſo an 
keinem Talente, ſeinem hoffnungsvollen Sohne, 
der das mit ihm gemein hatte, daß feine Sa 
higteiten ſich ſehr fruͤh entwickelten, eine Erzie⸗ 
hung zu geben, wie ſie beyde, der künftige Ge⸗ 
lehrte und der kuͤnftige Weltmann, brauchen; 
und Muße die Fulle, woran es fol manchem 
Vater gebricht, hatte er ja ebenfalls dazu, da er 
Geſinde genug halten konnte, die Geſchaͤffte ſei⸗ 
ner Landtsirthſchaft zu betreiben. | 

Es war übrigens — und das fah niemand 
beſſer ein als Ludwig ſelbſt, — kein leichtes 
Unternehmen, aus dem jungen Menſchen das 
zu machen, was er nach des Vaters Abſichten 
und Wuͤnſchen werden ſollte, denn die Wuͤnſche 
ſtanden mit den Abſichten im offenbarſten Wider 
ſpruche. Sollte Ferdinand dieſen letzteren 
entſprechen, jo mußte er z. E. ein geſchmeidiger, 


erſteuntal in dieße Gegend. Er war alſo zu An⸗ 

fang dieſes Kapitels ein Mann von funfzig 55 

zedey und fünfzig Jahren, und Hermann un 
Dirfäbe ein echeiger oder eiwas darübek. 


ET een nn ¶ ů̃ ᷑— m ů 


49 


gewandter, ſchlauer und verſchloſſener Welt⸗ 
mann werden, den ſelbſt in einer Antiſchamber 
nichts irre macht, und der auf den ſpiegelglatt 
gebohnten Fußboden mit ſicherem Schritte geht; 
aber auch zugleich ein Mann, der uͤber eine 
ganze Schaar feiler Buben hinweg zu ſehen 
weiß, wenn Recht und Unſchuld ihn auffodern; 
ein muthvolles, unerſchrocknes, entſchloßnes We⸗ 
ſen voll Ehrgefuͤhl, das die Spitze zu bieten 
weiß, und vor nichts zuruͤckzittert als vor einer 
unwuͤrdigen Handlung, — und was er ſonſt 
noch alles werden mußte. Hingegen um jene zu 
erfüllen, hätte er ein Mann werden muͤſſen, wie 
Hermann war, ein Freund der Natur, der 
nichts ſchoͤn finder als fie, der nichts liebt als 
fie, den nichts reizt als fein laͤchelndes Thal, und 
der ſein beſcheidenes, friedſames Strohdach, und 
den Genuß der unſchuldvollen häuslichen Freu 
den, die er unter demſelben findet, den ſtolzen 
Pallaͤſten und allen üppigen Genuͤſſen in der gro: 
ßen Welt unendlich vorzieht. Ludwig's hei— 
ßeſter Wunſch war, daß fein Sohn fähig wer- 
den moͤgte, an ſeine Stelle zu treten, wenn ihn 
ſelbſt ein zu fruͤher Tod verhinderte, gewiſſe Ab— 


ſichten auszufuͤhren; daß er aber, ſobald er ſie 


Ferdinand. 4 
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ausgefuͤhrt haben wuͤrde, — das heißt: ſobald 
er voͤllig freye Hand haben wuͤrde, ſich jeden 
Genuß zu verſchaffen, der dem Ehrgeize und 
der Ueppigkeit ſchmeichelt, — Mann genug ſeyn 
moͤgte, der Welt den Ruͤcken zu kehren, — 
nicht, wie er, aus Drang gebieteriſcher Umſtaͤn⸗ 
de, ſondern aus Geſchmack, aus wahrer Neis 
gung, aus freyer Wahl; daß er ſich in dieſes 
ſtille Thal zuruͤckziehen, hier unbemerkt und un⸗ 
beneidet im Schooße der beneidenswuͤrdigſten 
Ruhe gluͤcklich leben, und ſtets weiſe genug ſeyn 
moͤgte, den ganzen Werth ſeines Gluͤckes zu 
fuͤhlen! 1 9 

Aber ſo deutlich er alle Schwuͤrigkeiten ein⸗ 
ſah, ſo hielt Ludwig es doch fuͤr ſehr moͤglich, 
ſie zu uͤberwinden. Die Warnungen des bie— 
deren Gevatters waren ihm zwar ein wenig 
ſchwerer aufs Herz gefallen, als er es ſich mer— 
ken ließ: aber er wußte ſich das bischen Unruhe, 
das fie ihm machten, bald wegzudemonſtriren; 
fie wollten ihn ja von dem abwendig machen, 
was er ſchlechterdings ſich und ſeinem Sohne 
ſchuldig zu ſeyn glaubte. „Und was laͤge am 
Ende daran,, fo dachte er, „wenn Fer di— 
„nand ſich denn nun auch in der Welt gefiele, 


zr 
„und dort ſich gluͤcklich finde? — Ich bin 
„ſchuldig, ihm das wiederzuſchaffen, was man 
„mir geraubt hat, und was kein Gold be— 
„ zahlt. Meine Abſichten find gerecht, Find edel! 
„Die Vorſehung mag das Uebrige lenken., — 
Mit aller ſeiner Schulphiloſophie war alſo der 
gute Ludwig kein praktiſcher Philoſoph; er 
ſetzte einen zu hohen Werth auf Dinge, die er in 
feinem ruhigen Aſyl hätte verachten lernen muͤſ⸗ 
ſen. — Er verfolgte demnach den Weg, den 
er ſich vorgezeichnet hatte, und ſuchte dem jun⸗ 
gen Menſchen eine Bildung zu geben, als waͤre 
er der Sohn eines erſten Minifters, der nicht 
fruͤh genug lernen koͤnne, auf dem ſchluͤpfrigen 
Glatteiſe ſich aufrecht zu erhalten, und da veſt 
zu ſtehen und ſicher zu wandeln, wo es ſo leicht 
iſt, zu gleiten und zu ſtuͤrzen, um dereinſt des Va⸗ 
ters Nachfolger zu werden. Beſonders ließ er 
ſichs angelegen ſeyn, die Geſchichte mit ihm zu 
ſtudiren, und zwar die aͤltere, ſo viel moͤglich, in 
ihren Quellen, dem kleinen Ueberreſte der aͤlte— 
ſten Hebraͤiſchen Literatur, dem Herodot, Taci— 
tus, Livius und was ſonſt der Zeit getrotzt hat. 
So wie er ſie dem jungen Menſchen vortrug, 
war ſie nichts als ein langes ſchwarzes Regiſter 
4 * 
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der Verbrechen aller Nationen und ihrer Fechrer. 


Er lehrte ihn, die Menſchen — nicht haſſen, 


denn um fie haſſen zu koͤnnen, hätte Ferdi- 
n and erſt lernen muͤſſen, fie zu ſchaͤtzen, weil Haß 
nie ohne eine gewiſſe Hochachtung geht, — ſon— 
dern, was ſich recht gut mit Liebe verbinden laßt, 
ſie bitter verachten. Ihn ſie, ſo viel Noth thut, 
lieben zu lehren, das überließ er feiner Gema⸗ 
linn und dem großen praktiſchen Philoſophen, 
der von der Schulphiloſophie und ihren Princi⸗ 
pien des Widerſpruchs und des zureichenden 
Grundes, ſo wie von der praͤſtabilirten Harmo⸗ 
nie, den Monaden, den Atomen, den Wirbeln, 
oder von dem kategoriſchen Imperativ nie ein 
Jota gehoͤrt haben mogte, ſeinem Nachbar, 
Freunde und Gevatter, dem ehrwuͤrdigen Her— 


mann. Er ſah es gern, daß dieſe, ohne ihm 


direkte entgegen zu arbeiten, (denn das hatte er 
ihnen ſcharf unterſagt,) das Herz des Juͤnglings 
fuͤr ſanfte Eindruͤcke empfaͤnglich machten, indem 
ſie ihn zum Freunde der Natur weiheten. Las 
er ſelbſt doch, hier, wo der Lenz alle ſeine Wun⸗ 
der ſo lieblich hinzauberte, ſehr oft in den Schat⸗ 
ten einer majeſtaͤtiſchen Buche geſtreckt, Kleiſt's 


Frühling mit ihm, und ergoß ſich beſon⸗ 
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ders in herzergreifenden Kommentaren über die 
ſchoͤne Stelle: 


„Nur der iſt ein Liebling des Himmels, der, fern vom 
: Getümmel der Thoren, 

„Am Bache ſchlummert, erwachet und ſingt. Ihm 
malet die Sonne 

„Den Oſt mit Purpur, ihm haucht die Wieſe, die 

b Nachtigall ſingt ihm. 

„Ihm folgt die Reue nicht nach, nicht durch die wals 
lenden Saaten, 

„Nicht unter die Heerden im Thal, nicht an ſein Traus 
bengeländer. 

„Mit Arbeit würzt er die Koſt, fein Blut iſt leicht 
wie der Aether, 

„Sein Schlaf verfliegt mit der Dämmerung, ein Mor⸗ 
genlüftchen verweht ihn. „ 


Gemeiniglich hielt er ſeine Vorleſungen 
uͤber dergleichen Stellen der Kleiſtiſchen Gedich— 
te, (die er aus ehemaliger perſönlicher Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Oberſtwachmeiſter von Kleiſt vor: 
züglich liebte,) oder über Horazens O rus, quan- 
do ego te alpiciam! uͤber deſſen Beatus ille, 
qui procul negotiis, etc. und uͤber andre war⸗ 
me und wahre Lobredner des Landlebens in ſol— 
chen Stunden, wenn er dem Juͤnglinge ſo eben, 
etwa nach Anleitung des Tacitus oder einer 
aͤhnlichen ernſten Lektaͤre, die Menſchen in der 
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großen Welt mit den widrigen Farben, die fie 
freylich, beſonders in den hoͤheren Staͤnden, ſo 
reichlich darbieten, geſchildert und ihm eine Lek⸗ 
tion in der Menſchenkunde gegeben hatte; faſt 
immer ſchloß er dann mit der Bemerkung: Wer 
unter den Menſchen leben muͤſſe und ſie nicht 
kenne, der ſey kaͤglich und ſtuͤndlich in groͤßerem 
oder kleinerem Grade das Spiel irgend eines 
Buben; und wer ſie kenne, der ſey noch mehr 
zu bedauern; das ſicherſte Gluͤck wohne auf dem 
Lande, und auch da nur in Einoͤden wie dieſe! — 
Das gab dann einen guten Uebergang zu ſeinem 
Kleiſt: und waͤre ſein Zweck nicht weiter gegan⸗ 
gen, als daß Ferdinand etwa mit achtzehn 
Jahren alles Schlimme, das ein erfahrner Ken; 
ner der Menſchen von ihnen ſagen kann, und 
alles Gute, das von dem Landleben und ſeinen 
Vorzuͤgen geſagt iſt, auf den Fingern herzuzaͤh⸗ 
len wiſſen moͤge; ſo wuͤrde dieſer Zweck vollſtaͤn⸗ 
dig genug erreicht geweſen ſeyn. Die Geſchichte 
iſt wahrlich nicht die Quelle, aus welcher man 
Hochachtung und Liebe fuͤr die Menſchen ſchoͤp⸗ 

fen lernt; aber die genaueſte Menſchenkenntniß 
feßt den, der fie bloß auf feiner Stube erworben 
hat, bey weitem noch nicht in den Stand, die 
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Menſchen einzeln aufzufaſſen und zu beurtheilen, 
die man vor ſich ſieht, und ſich vor Taͤuſchungen, 
Raͤnken u. ſ. w. ſicher ſtellen zu koͤnnen. Das 
wußte der Vater ſehr gut, der die Menſchen in 
ihrer Mitte ſtudiret hatte, ſie auswendig wußte, 
and dennoch mit ihnen zu kurz gekommen war; 
deswegen traf er unter der Hand die noͤthigen 
Vorkehrungen, ſeinen Sohn in der ſchweren 
Künſt, unter der Menſchenklaſſe, die er ihm be⸗ 
ſtaͤndig als die verderbteſte und verderbendſte ges 
ſchidert hatte, mit moͤglichſtkleinſter Gefahr le⸗ 
ben zu koͤnnen, den erfoderlichen Unterricht zu 
verſchaffen. 

Ferdinand wußte von den Abſichten ſeines 
Vaters nichts. Seine ſchoͤne Seele war geſchaf— 
fen, die Menſchen zu lieben; oft kamen ihm 
Zweifel, ob ſie wohl ſo ſchlimm ſeyn moͤgten, als 
die Jahrbuͤcher der Welt und ſein Vater ſie ihm 
ſchilderten? Er fühlte ſich gut; alle, die ihn um: 
gaben, waren gut; an keinem von ihnen hatte 
er jemals nur die kleinſte Spur der Naͤnke, der 
Bosheit, des Eigennutzes, der Verſtellung, der 
Argliſt, der Falſchheit, der Undankbarkeit, der 

ſachgier, oder irgend eines andern Laſters wahr: 
genommen, wodurch die Menſchen einander, 
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nach der Behauptung feines väterlichen Lehrers, 
ſo gefaͤhrlich werden ſollten. Ein Juͤngling in 
ſeiner Lage traͤgt das Herz auf der Zunge; er 
theilte ſeine Bemerkungen dem Vater ſehr offen 
mit: „Unſere Entfernung von der uͤbrigen 
Welt,, ſagte dieſer, „und unſere kleine An⸗ 
zahl erhält uns gut. Wir haben hier kein In 
tereſſe, einander zu ſchaden. Ueberhaupt macht 
unſere kleine Kolonie eine glückliche Ausnahme 
von allem, was in der Welt Regel iſt. Sollte 
Gott einmal den Fluch über dieſes Thal aus: 
ſprechen, daß Wohnungen und Menſchenzahl ſich 
nur verdoppeln: fo iſt das Verderbniß ſchon da. 
Um gut zu bleiben, wenn ſie es ſind, muͤſſen die 
Menſchen in ſehr kleinen Geſellſchaften leben; ſie 
muͤſſen durchaus keinen Vortheil irgend einer 
Art davon haben, nicht gut zu ſeyn; — und 
doch — wo auch nur zwey Weiber ſind, da wird 
der eigne Charakter dieſes Geſchlechts ſchon Un: 
fug anrichten! — Zwey ſag' ich? O, im Para 
dieſe war nur Eine, und man weiß, wie es 
gieng!,, — 19 5 

„Aber, lieber Vater, hier find doch meh: 
rere? „ 

„Und es geht gut, meynſt Du? — Nun, es 
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geht wie es kann, und das liegt an Umſtaͤnden, 
an Zufaͤlligkeiten, die ich Dir jezt nicht ganz ins 
Licht ſetzen kann. Deine Mutter iſt eine ſehr 
außerordentliche Frau mit einer Männerſeele; 
die gute Mutter Hermann war, wie ich mich 
hier niederließ, beynahe alt genug, die Mutter 
meiner Julie zu ſeyn, und ihre Schwiegertoch⸗ 
ter war ein gutes, in Einſamkeit und Unſchuld 
erzognes Landmaͤdchen; nur ihre Taͤubchen und 
Laͤmmer konnten froͤmmer und ſchuldloſer ſeyn als 
ſie. Zudem kam ſie in einer Periode hierher, 
in der ſie, wenn man ihr auch gewiſſe noch un⸗ 
entwickelte Talente zutrauen koͤnnte, gluͤcklicher⸗ 
weiſe niemand fand, an dem ſie dieſelben haͤtte 
uͤben koͤnnen. Unſer zweyter Nachbar und ſeine 
Frau ſind ſtille kinderloſe Leute, und uͤber die 
Jahre der Thorheit hinaus. Da fie abgelegen 
wohnen, ſehen wir uns ſelten, und faſt nur zu⸗ 
faͤllig. — So ſteht es jezt, mein Sohn, und 
ich will wuͤnſchen, daß ſich niemand mehr hier 
anſiedle, ſo kann es noch lange ſo ſtehen, beſon— 
ders wenn uns, wie bisher, Zufall und Umſtaͤn⸗ 
de zu Huͤlfe kommen, die Du nach einigen Jah⸗ 
ren beſſer einſehen wirſt, als ich ſie Dir jezt, wo 
es Dir noch an einer Menge von Begriffen und 


38 


Kenntniſſen gebricht, aus einander zu ſetzen ver⸗ 
moͤgte. , i 

„Die Männer,» fuhr er fort, „würden al⸗ 
lenthalben beſſer ſeyn, wenn die Weiber etwas 
taugten; und die Weiber würden gezwungen 
ſeyn, beſſer zu werden, wenn die Maͤnner innere 
Wuͤrde genug beſaͤßen, ſie, ſo wie ſie jezt im 
Ganzen ſind, zu verachten. — Wie ich ſo eben 
ſagte, dieſes einſame Thal kann fuͤr eine gluͤck⸗ 
liche Ausnahme von allem gelten, was, leider! 
in der groͤßeren Menſchenwelt Regel iſt. Selbſt 
gut, und gut erzogen, erziehen wir unſere Soͤhne 
gut, und laſſen fie nicht eher heyrathen, bis fie 
verſtaͤndig genug ſind, ein Weib uͤberſehen und 
regieren zu koͤnnen, welches ſie nicht in den Tag 
hinein gewaͤhlet haben. — Nemo gratis ma- 
lus, *) ſagt das Sprichwort, und ſehr wenige 
Ausnahmen abgerechnet hat es Recht; kehrt 
man es um, fo iſt es eben fo wahr: Nemo gra- 
tis bonus. Hier bey uns, mein Sohn, kommt 
beym Schlechtſeyn durchaus nichts heraus; es 
kann leine Vortheile, keinen Genuß gewaͤhren; 


) Niemand handelt ſchlecht, wenn er ſich 
keinen Vortheil davon verſprechen kann. 
Und umgekehrt: Umſonſt iſt niemand gut. 
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fo lange die Sachen bey uns auf dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Fuße ſtehen, kann jeder nur beym Gutſeyn 
ſeine Rechnung finden, — ſogar die Weiber. 
Was in aller Welt koͤnnte bey uns eine Frau 
durch Launen, Vapeurs, Kraͤmpfe, Migraine 
u. ſ. w. ausrichten wollen? Was fuͤr eine Thorz 
heit wäre das wohl, zu der ſie ihren geſetzten, ve⸗ 
ſten, ſelbſtſtaͤndigen Mann durch fo etwas koͤnn⸗ 
te zwingen wollen? Zum Primiren, Kabaliren, 
Intriguiren, Mediſtren, Kokettiren, Trakaſſiren 
und allen moͤglichen Weiberkuͤnſten und Geſchaͤff⸗ 
ten dieſes Schlages giebt es hier ſchlechterdings 
keine Gelegenheit, und nicht einmal Zeit, Du 
ſiehſt, eine Frau hat hier vollauf zu thun, wenn 
ſie die Pflichten der Ehefrau und Mutter, von 
denen wir ſie nicht dispenſiren, gehoͤrig erfuͤllen 
will. Alle Coterien und Klatſchpartien fallen in 
dieſer Einoͤde weg, und ein Weib hat keine an⸗ 
dere Wahl, als gut ſeyn, oder verachtet werden. 
In der Welt iſt das anders, mein Sohn! Die 
Dame waͤlzt die Pflichten der Hausfrau auf eine 
dazu gemiethete Perſon, die man Haushaͤlterinn 
nennt; oder wenn ſie keine ſolche hat, laͤßt ſie 
das Geſinde ſchalten. Die Pflichten der Mut⸗ 
ter waͤlzt fie auf die Saugamme, die Kinder 
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maͤgde und die Goüvernante. Pflichten der 
Gattinn giebt es gar nicht für fie, nicht einmal, 
die Treue; denn ihren Mann betrachtet ſie nur 
als das Mittel, deſſen ſie bedurfte, ſich von 
dem Zwange des vaͤterlichen Hauſes loszumachen 
und ſich eine Exiſtenz zu verſchaffen; auch ne⸗ 
benbey als einen Deckmantel der Thorheiten, die 
ſie bezahlt, und als ein noͤthiges Subjekt, die 
Kinder, womit ſie ihn beſchenkt, auf ſeinen Na⸗ 
men ins Kirchenbuch ſchreiben zu laſſen, damit 
ſie ſucceſſionsfaͤhig werden, und die Koſten ihrer 
Erziehung zu tragen. Zu allen den haͤuslichen 
Geſchaͤfften, die unſern Weibern keine Zeit zu 
Thorheiten erlauben, laſſen einer Dame ihre 
Thorheiten keine Zeit. Den Morgen braucht 
ſie zum Schlaf, den Vormittag zum Friſtren, 
Schminken und Ankleiden, den Nachmittag zum 
Herumtreiben, und den Abend zum Spielen. 
Was dieſe noblen Beſchaͤfftigungen nicht ausfüls 
len, das wird wenigſtens mit Einem, oft mit 
mehreren zugleich geſpielten Romanen ausgefuͤllt; 
oder vielmehr, der Roman iſt die Hauptſache, 
welcher alles andre untergeordnet iſt; denn 
nichts iſt wahrer als die uralte von unzaͤhligen“ 
Schriftſtellern anſchaulich gemachte Bemerkung, 
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daß ſich das ganze Leben eines Frau: 
enzimmers auf die Geſchichte ſeiner 
Liebes handel beſchraͤnkt, zu der ich noch 
eine zweyte Bemerkung fuͤgen muß, die eben ſo 
wahr iſt, obgleich ſie, ſo viel ich weiß, noch von 
keinem Schriftſteller aufgezeichnet iſt: Schwer— 
lich wurde je ein Weib von einem 
Mann verfuͤhrt, den nicht zuerſt ein 
Weib verführt hatte. Ich wiederhole 
es, die Maͤnner wuͤrden beſſer ſeyn, wenn die 
Weiber etwas taugten; aber Verſtand, Talente, 
Herzensadel, liebenswuͤrdige Eigenſchaften der 
Seele find nicht das / was fie an den Männern 
lieben., 

Er ſprach noch viel über dieſe Materie, und 
da er viel geleſen und erfahren hatte, fo erſchoͤpf⸗ 
te er ihre ſchlimme Seite, (die gute ließ er moͤg— 
lichſt unberuͤhrt, oder gab ſie fuͤr ſeltne Aus— 
nahme,) ſo ziemlich, — wenigſtens in ſofern er 
fie vor einem völlig unſchuldigen Zuhörer, der 
noch nicht lange in ſein achtzehntes Jahr getre— 
ten war, erſchoͤpfen durfte. Ferdinand hörte 
ihm mit Erſtaunen zu: aber obgleich er des Va— 
ters wichtige Gruͤnde, ihm das ſchoͤne (Ludwig 
fügte: das ſittenloſe, das perfide) Geſchlecht von 
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der ſchlechteſten Seite zu ſchildern, nicht einmal 
von weitem ahnete, die unſere Leſer ſehr deutlich 
einſehen werden; ſo lag doch etwas in ihm, das 
wohl in allen Juͤnglingen ſeines Alters liegt, 
ein dunkles Etwas, das die Weiber gewiſſerma⸗ 
ßen in Schutz nahm. Er ſetzte kein Mißtrauen 
in ſeinen Vater; auch nicht in die Geſchichte, 
die alles beſtaͤtigte, was dieſer ihm ſagte, und 
er erinnerte ſich ſehr wohl, daß z. E. Valerius 
Maximus in dem Kapitel von der Keuſch⸗ 
heit ) kaum das einzige Beyſpiel der Lukre⸗ 
tia in ganz Rom, und der einzigen Hippo in 
ganz Griechenland, — ſehr zweydeutige Beyſpie⸗ 
le! — beyzubringen weiß. Daß ſo außeror— 
dentlich viel Aufhebens von dieſen beyden Bey—⸗ 
ſpielen gemacht wird, waͤhrend die Geſchichte von 
einer unzaͤhligen Menge ſehr ſchlimmer Weiber 
ganz kaltbluͤtig wie von den alltaͤglichſten Din⸗ 
gen ſpricht, die weiter kein Befremden erregen, 
ſchon das war ihm ein Beweis, daß ſein Vater 
im Ganzen wohl Recht haben moͤge, wenn er 
das ſchoͤne Geſchlecht, welches er ihm zugleich 

fuͤr das große Triebrad in der Maſchine der Ge⸗ 


) Lib. VI, cap. 1. 
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ſellſchaft gab, mit ſchwarzen Farben malte, und 
es, feine Koketterie, (die ſich, in dem eigentlis 
chen Sinne des Wortes, noch entſchuldigen ließe, 
wenn fie nicht fo oft in Galanterie und etwas 
mehr noch als Galanterie ausartete,) 
feine Frivolität, feine Unbeſtaͤndigkeit, und viele 
andre Dinge, ja ſogar die Perfidie, ) womit 
es ſo gern ſeine Genuͤſſe wuͤrzt, und ohne die kein 
Genuß ihm ein Genuß iſt, beyſeite geſetzt, und 
nur bey feiner Herrſchſucht, dem Hange, ſich in 
alles zu miſchen, dem eben ſo großen Hange zu 
Intriguen, feinen mannichfaltigen Nänfen (Ar- 
tihices) und feiner alles uͤbertreffenden, zum 
Sprichwort gewordnen Liſt ſtehen geblieben, als 
aͤußerſt gefaͤhrlich ſchilderte. Aber im Ganzen 
Recht haben, das laſſe, meinte er, im Einzelnen 
eine große Menge Ausnahmen zu. — Alle, 
die er kannte, gehoͤrten ſchon offenbar unter die 
Ausnahmen; ſein Vater hatte ſich einmal entfal⸗ 
len laſſen, daß er wenig Gelegenheit gehabt habe, 


„) Da die Sache ſelbſt fo alltäglich iſt, fo iſt es würk⸗ 
lich ein Mangel, daß unſere ſonſt ſo reiche Sprache 
kein Wort hat, das dem Worte Perfidie einigerma— 
sen entſpräche, welches weder durch Falſchheit noch 
durch Treulsſigkeit ausgedrückt wied. 


die niedrigeren Stände kennen zu lernen; wie 
alſo, wenn das Verderbniß nur unter den hoͤ⸗ 
heren Staͤnden herrſchte? — Er durchlief in 
Gedanken die aͤltere und neuere Geſchichte: Li⸗ 
via, Meſſalina, Agrippina, Fauſtina, Theodo⸗ 
ra u. ſ. w. waren Kaiſerinnen; Semiramis, 
Jeſabel, Athalia, die ſcheußliche Tullia, die noch 
ſcheußlichere Katharina von Medieis, Eliſabet 
von England u. ſ. w. waren Königinnen; Ju⸗ 
lia, Herodias, Hildegard u. f w. waren Prin- 
zeſſinnen; Antonina war Generalinn; die mehr⸗ 
ſten oͤffentlichen Metzen der Koͤnige; und alles, 
was fein Gedaͤchtniß ihm aus den Zeitbuͤchern 
Schlechtes, Verachtungswuͤrdiges und Schwar⸗ 
zes unter jenem Geſchlechte darbot, das war von 
Stande; und hingegen unter der großen Zahl 
deutſcher Weiber, die ſich in Rom zur Zeit des 
Marius alle einmuͤthig in der nehmlichen Nacht 
umbrachten, um der Schande zu entgehen, wa⸗ 
ren wohl ſehr wenige Officierdamen, und keine 
einzige, was man von Stande nennt; denn 
von dieſer Thorheit wußten die alten Deutſchen 
ja nichts; es gab bey ihnen ja nur zwey Staͤn⸗ 
de, Freye und Sklaven, und uͤber den Rang un⸗ 
ter den Freyen entſchieden ja nur Verdienſte und 
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Tapferkeit. — Er trug dem Vater dieſe Idee 
mit Warme vor; gab ihm zu, daß im Gan⸗ 
zen unter den Vornehmen und Reichen viel 
Verdorbenheit herrſchen koͤnne; nahm aber die 
niedrigeren Staͤnde in Schutz, und behauptete 
mit ungewoͤhnlicher Lebhaftigkeit, daß in dieſen 
die Ausnahmen um vieles die Regel uͤbectreffen 
muͤßten. | | | 
„Meynſt Du das ,, erwiederte Ludwig, 
zu deſſen Abſichten es groͤßtentheils hiareichte, 
den Juͤngling vorzuͤglich wider das Frauenzim⸗ 
mer aus den hoͤheren Caſten eingenommen zu 
wiſſen, weil diejenigen Gefahren, vor denen 
er ihn zu ſichern wuͤnſchte, nicht ſo leicht von 
den niedrigeren Staͤnden kommen konnten: 
„Meynſt Du das, Ferdinand? — Hoͤr', 
in Deinen Jahren dacht' ich, wie Du, von 
allen Menſchen vortheilhaft; und ſo wie mich, 
wird es Dich dereinſt ſchmerzen, Deine vor 
theilhafte Meynung zuruͤcknehmen zu muͤſſen! — 
Ich will ſehr wuͤnſchen, daß Du in Hinſicht 
auf die niedrigeren Klaſſen Recht haben moͤgeſt; 
ich konnte ſie in denen Verbindungen, worin 
ich in der Welt ſtand, wenig ſtudiren. Aber 
fo viel weiß ich, daß ich Dir die geſchmink, 


Ferdinand. 


a 


ten Klaſſen ſehr treu und nach eigner nahen 
Beobachtung geſchildert habe, und daß, was 
die übrigen betrifft, Koketterie, Leichtſinn, Wan⸗ 
kelmuth, Falſchheit, Verſtellungskunſt, Unbe⸗ 
ſonnenheit, Neid, Rachgier, Sucht zu intri⸗ 
guiren, bey allem die Hand im Spiele zu ha⸗ 
ben, und zu herrſchen, ſamt einigen andern, 
die ich Dir bereits nannte oder noch nennen 
koͤnnte, allgemeine Zuͤge des weiblichen Cha⸗ 
rakters find. , 

„Uebrigens, fuhr er fort, „verdienen 
diejenigen nicht, gut genannt zu werden, denen 
es nur an Macht und Vermoͤgen und an Ge⸗ 
legenheit fehlt, ſchlecht zu ſeyn; die ſich nur 
aus Furcht in gewiſſen Schranken halten, weil 
ſie ſichs nicht verbergen koͤnnen, daß ſie von 
dem Augenblicke an verlohren ſeyn wuͤrden, 
in dem fie es wagten, dem oͤffentlichen Urthei⸗ 
le mit unverſchaͤmter Stirn Trotz zu bieten, 
und ihren Namen und guten Ruf irgend ei⸗ 
nem Taugenichr aufzuopfern. Gut ſeyn, bloß 
weil der Knittel zu nahe bey dem Hunde liegt, 
das iſt eine ſehr verdienſtloſe Guͤte; gleichwohl 
haben wenige ſich einer andern zu ruͤhmen, das 
beweiſen unter andern die Emporkommenden. 


67 


Noch habe ich niemand ſteigen ſehen, oder ich 
ſah ihn zugleich alle die Fehler der Stufe, die 
er erklettert oder erkrochen hatte, oder gar die 
der zunaͤchſt daruͤber liegenden Stufe, zur Schau 
tragen. Ich kann Die Damen nennen, die 
ich noch als kleine unbemerkte, mithin beſchei⸗ 
dene Buͤrgermaͤdel kannte, und die, ſobald ſie 
Etwas zu ſeyn glaubten, den goͤttlichen und 
menſchlichen Geſetzen und der ehrwuͤrdigen Ach: 
tung des Publikum mit aller frechen Unbeſon, 
neuheit mancher gebohrnen Barone oder Er 
finn trotzten. — Ich würde mein Blut dafuͤr 
geben, wenn es mir moͤglich und erlaubt waͤre, 
noch jezt fo mild von den Menſchen zu urtheir 
len, wie ich es in Deinem ueidenswuͤrdigen 
Alter that! Ach, damals, damals war ich 
gluͤcklich! Sie haben mich gewaltſam gezwun⸗ 
gen, ſie zu verachten. — Dich ſollen ſie gewiß 
nicht betruͤgen, oder es wird ganz Deine eigne 
Schuld ſeyn; ich will ſie Dich kennen lehren, 
ſobald es Zeit ſeyn wird, und ſo genau als ich 
ſelbſt ſie kenne; noch traͤgt Dein Alter keine Ge⸗ 
heimniſſe. — Biſt Du ſo weiſe, meine ſchroͤck⸗ 
lichen Erfahrungen zu den Deinigen zu machen, 
ſo wirſt Du Dir viel eigne erſparen, und 
5 * 


68 


den Werth dieſes ruhigen Thals ſchaͤtzen ler⸗ 
nen., 

Mit einer Thraͤne im Auge wandte er ſich 
von ihm, und ſuchte die Einſamkeit. 

Dieſe Thraͤne, die der Aufmerkſamkeit des 
Juͤnglings nicht entgangen war, machte einen 
tieferen Eindruck auf ihn, als alles, was ſein 
Vater ihm geſagt hatte. Die Menſchen muß⸗ 
ten ihn ſehr gemißhandelt, und er mußte ſie ſehr 
geliebt haben, da bloße Ruͤckerinnerungen einem 
bereits greiſenden Manne von ſo veſtem Cha⸗ 
rakter, nach einer ſolchen Reihe von Jahren 
noch Thraͤnen auspreſſen konnten! — Und 
doch glaubte er bald wieder, ſein Vater moͤgte 
wohl nur gerade an einige der ſchlimmſten Men⸗ 
ſchen gerathen ſeyn, und dieſe zum Maaßſtabe 
der uͤbrigen brauchen? — 

Er wandte ſich an Vater G übt mit 
der Frage: ob es denn wuͤrklich in der Welt ſo 
ſchlimm ſey, als ſein Vater es beſchreibe? 

„Ey nu „, verſetzte der Greis, „, felber ſah 
ich fie Gottlob nicht; fo viel ich aber aus Fa⸗ 
milienpapieren weiß und von verſtaͤndigen Leu⸗ 
ten dann und wann gehoͤrt habe, ſo moͤgen die 
ſchlechten Menſchen dort ihre Rechnung beit 
finden, als die guten. , 
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„Sollte es in der That ſo wenig gute Men⸗ 
ſchen geben? — und iſt denn beſonders das 
weibliche Geſchlecht ſo verderbt? 

„Hoͤr', ich will Dir ſagen ,,, ſprach Her⸗ 
mann, „das Aeußerſtgute iſt in allen Faͤ⸗ 
chern rar, es giebt alſo wohl ſehr wenige recht 
gute Menſchen, die alles, was gut iſt, thun, 
bloß weil es gut iſt, die ſich nichts Boͤſes er— 
lauben, und, fehlen ſie ja, nur aus wenſchli⸗ 
cher Schwachheit fehlen; aber zum Glück find 
recht erzſchlechte Menſchen, die das Böfe thun, 

loß weil es boͤſe iſt, wohl noch weit ſeitner. 
Was zwiſchen dieſen aͤußerſten Grenzen liegt, 
das laͤßt ſich hab' ich mir ſagen laſſen, in 
drey Klaſſen theilen: in Menſchen, die bey 


— 


uͤberwiegendem 555 uten ihre merklichen Fehler 
haben; dieſe neigen 1 in unzähligen Abſtu⸗ 


fungen hinab zur zweyten ſehr zahlreichen Klaſſe, 
dem Meittelg gute; unter dieſem Namen begreife 
ich die große Menge von Menſchen, die man 
eigentlich weder gut noch ſchlecht neunen kann, 
weil die Wage ungefaͤ 5 einſteht, ohne ſich be⸗ 
traͤchtlich und entſchieden auf Eine Seite zu 
eigen; ſinkt e:wa heute die Eine Schale, fo 
Er morgen dafür die andre. Die dritte Klaf⸗ 
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ſe beſteht aus denen, bey welchen die ſchlimme 
Seite ein entſchiednes Uebergewicht hat, und 
dieſe neigen ſich ebenfalls in unzähligen Abſtu⸗ 
fungen hinunter bis zu dem ausgemachten 
Schurken, dem die Hoͤlle ein jedes Laſter, hin⸗ 
gegen ſeine leibliche Mutter, wenn man ſie auf 
Eid und Gewiſſen fragte, oder ſelbſt die Mei: 
155 die ihre Ehre an ſeinen Galgen nageln, 
durchaus nichts Loͤbliches nachzuruͤhmen wuͤßten, 

der aber denn doch ſeine Nichtswuͤrdigkeiten nur 
aus irgend einer Art von Eigennutz begeht, — 
was denn freylich an ſich ſchon eine ſehr nichts⸗ 
würdige Nichtswuͤrdigkeit iſt. Dieſer grenzt 
denn zunaͤchſt an die obgedachte aͤußerſte Grenz⸗ 
linie, an den fiebenfältig verworfnen, aber 
zum großen Glück ſehr ſeltnen Buben, der 
ohne andern Vortheil bloß Boͤſewicht aus in⸗ 
nerer Verwerflichkeit tft, und das Boͤſe um des 
Böſen willen thut. Sieh, lieber Ferdinand, 
das hab' ich buchſtaͤblich aus meines Aelterva⸗ 
ters Papieren, die Du einmal leſen ſollſt, wenn 
Du alt genug ſeyn wirſt, und mehrere ver⸗ 
ſtaͤndige Leute, die ich fragte, wie Du mich 
fragt, haben es mir beſtaͤtigt. „ 

„Das hab' ich mir immer ſo gedacht, daß 
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des Guten in der Menſchenwelt wenigſtens ſo 
viel ſeyn werde als des Boͤſen; mithin kann 
es doch wohl unter den Menſchen ſo ſchlimm 
nicht ſeyn, denk' ich., 

„So? Denkſt Du das? — Frag’ nur 
Deinen Vater, der wird Dir ſagen, erſtlich, 
daß es ein ſehr ſchweres Ding iſt, die Guten 
von den ſchlechten Menſchen zu unterſcheiden, 
in einer Welt, wo jeder ſeine beſte Seite her⸗ 


auskehrt, und ſeine ſchlechte ſorgfaͤltig verbirgt, 


bis er den Pelz mit Vortheil umkehren kann; 
— zweytens, daß dem Guten die Hände zu 
oft gebunden ſind, die der Bube faſt immer 
frey hat; daß jener nicht allemal das Gute 


thun kann, up er gern thun moͤgte, und 


daß der ſchlechte Menſch das Schaden faſt im⸗ 


mer in ie Gewalt hat; — drittens, daß 
im zwanzig, ja alle guten Menſchen mit einan⸗ 
r das Boͤſe nicht wieder gut ee ver⸗ 
mögen, weiches eine einzige ſchlechte Seele D 
zufuͤgte; — viertens, daß du ſelber erſt vie 
thun haſt, ehe die wenigen Edlen Dich 5 
ihresgleichen halten, denn der Sa ige, fest 
Dein Vater, verlaͤßt ſich nicht auf die Außen⸗ 


— 
an 


ſeite, die ſo oft auch den Geuͤbteſten betruͤgt; 
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er muß Beweiſe, und gültige Beweiſe ſehen, 
ehe er trauet; — fuͤnftens: bewaͤhrſt Du Dich 
endlich als einen Mann von entſchiednem Adel 
des Herzens und von wahrer Ehre; ſehen die 
Lotterbuben, das liederliche Geſindel, die Schwar⸗ 
zen, uͤberzeuglich, daß Du keiner von den Ih⸗ 
rigen biſt; finden ſie einen geſchwornen Feind 
aller Narrheit und Schurkerey in Dir, der jedes 
Ding bey ſeinem Namen nennet, und keinem 
Sterblichen nach dem Munde ſpricht: ſo macht 
man es Dir wie dort dem Manne, der das 
lateinſche Buch ſchriedb, das Dein Vater immer 
in der Taſche hat, und aus dem — wie heißt 
ex gleich; 

„Horaz, ſagte der Juͤngling. 

„Recht, Horaz! ſolche Namen ſollte man 
doch nicht vergeſſen; aber ſo gehts! das Erſte, 
was ſtumpf wird, wenn man in die Jahre 
kommt, iſt leider das Gedaͤchtniß! — und 
aus dem, woll! ich ſagen, Dein Vater mir 
ſo manche Stelle verdeulſcht, von der man 
ſchwoͤren ſollte, fie wäre in unſern Togen ge 
ſchrieben: alles, was ſich nicht reines Herzens 
fuͤhlt, verſchreget Dich als einen gefaͤhrlichen 
Menſchen, dem man weit aus dem Wege 
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ar. 


gehen muͤſſe; man verleumdet, man zerreißt 
Dich, man laͤßt, ſo wahr wir heute den zehn⸗ 
ten Januar ſchreiben! keinen ganzen Fetzen an 
Dir! man erſchoͤpft die Schwarze feines eig⸗ 
nen Herzens, um das Deinige recht raben⸗ 
ſchwarz zu malen; man mißbraucht dein Ver⸗ 
trauen; man entſt ellt Deine unſchuldigſten, 
Wei beſten Handlungen; und wenn, trotz 
er Kuͤnſte, der Ruß, u dem man Dich 
e moͤgte, nicht an Dir haften will, ſo 
arbeitet man, Dich) laͤcherlich zu machen; man 
lauert mit katzenartiger Lauerſamkeit auf jegli⸗ 
ches Deiner Worte, verbraͤmt es mit Stirn: 


berger Witze, nagt, zeret und verdreht fo fen: 
ge daran, bis man mit Leimtiegel und Schnitz⸗ 
meſſer eine Albernheit herausgedrechſelt hat, 
die nicht einmal ein Tollhaͤusler ſagen konn⸗ 
te, macht aus dem Bindfaden, wovon Du 


ſprachſt, ein Ankertau, aus dem Ruderhol 
einen Maſtbaum, oder, wenn das laͤcherli 

wäre, ein Schwefelhoͤlzchen, ſchuͤſſeit das ſpaß 
hafte Geſchichtchen braͤhwarm dem aͤrgſten 
Hallunken unter den Verbündeten auf, oder 
ſonſt irgend einem Virtuoſen, deſſen Talente 
man kennt, und dem man nicht erſt einzucnuͤp⸗ 


. 
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fen braucht, daß er ſchnell die Stadt durch⸗ 
ſtreiche, um es allenthalben wieder von ſich 
zu geben. Sieh, ſo biſt Du laͤcherlich, ohne 
in Deinem Leben etwas Lächerliches gethan 
oder geſagt zu haben, und dabey kommſt Du 
ſchlimmer weg, als wenn man Dich ſchwarz 
gemacht hatte. Die Schurken wenigſtens ver⸗ 
zeihen es Dir gern, ein Schurke zu ſeyn; 
Du biſt alsdann ja einer von den Ihrigen: 
aber Lächerlichkeiten vergiebt Dir kein Menſch, 
ſel 1 155 Vernuͤnftige nicht., 

iſt ein graͤßliches Bild, das Ihr da 
ee 10 eber Gevatter!,, 

„O, wart' nur ein wenig! das Beſte iſt 
noch im Topfe! — Du, mir iſt, als ob ich 
Deinen Vater reden hörte! — Ferdinand, 
hoͤr' ich ihn ſagen, eine Zeit lang geht das 
hinter Deinem Rücken ſo hin, ohne daß Du 
Arges daraus haſt; allmaͤhlich nimmſt Du 

1 daß dieſe und jene Deiner entfernteren 
Si inten nicht mehr ſo gegen Dich find, wie 
geſtern in ehegeſtern; — allmählich fallen 
hie und da bedeutungsvolle Worte, die nur 
Du nicht zu deuten weißt; gewiſſe Anſpielun⸗ 


gen, die nur Du nicht verſtehſt, und bey 
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Deinem unbefangenen Gewiſſen und reinen 
Herzen Dir gar nicht einfallen laͤſſeſt auf Dich 
zu deuten; — allmaͤhlich kommt Dir dieſes 
und jenes beſtimmter zu Ohren, Du verach⸗ 
teſt das als armſelige Erfindungen tageſcheuer 
Wanzen, bis endlich entweder die Umſtaͤnde 
Dich zu Nachforſchungen noͤthigen, oder ein 
etwas naͤher mit Deiner Seele verwandtes 
Weſen ſo redlich iſt, Dir den Staar zu ſte⸗ 
chen. Du Hörft und erſtaunſt, daß alles das 

gerade das Werk ſolcher Leute iſt, denen Du 
85 Jahren die entſchiedenſten Beweiſe des in⸗ 
nigſten Zutrauens und des waͤemſten Wohſwol⸗ 


lens gabſt; die Du in Deinem Herzen trugſt; 


denen Du manchen Deiner geheimſten Ge⸗ 
danken vertrauteſt, die dadurch das Geheim⸗ 
niß des Publikum wurden; die Dich mit Lieb⸗ 
koſungen uͤberhaͤuften, Dir ewige Freundſchaft 
ſchwuren, und mit der einen Hand Dich um⸗ 
armten, waͤhrend die andre den Dolch ſchaͤrfte, 

der Dich ruͤcklings morden ſollte! — Ich ſehe, 
Dich ſchaudert? — Nu, guter Junge, das ver: 
denk' ich Dir nicht, denn auch mich ergriff 


Schauder und Entſetzen, wie ich ſo was zum 


erſtenmal aus meines aeleba Papieren 


156 


hoͤrte; und damals war ich doch wohl zehn 
Jahr aͤlter als Du. Aber ſeitdem habe ich 
dergleichen ſo oft und viel gehoͤrt, daß mich 
duͤnkt, wenn ich in der Welt lebte, und mir 
begegnete der dort ſo alltägliche Zufall, von 
denen, die ſich am meiſten zu meiner Freund⸗ 
ſchaft drängten, und denen ich die meinige 
am redlichſten bewies, betrogen und verrathen 
zu werden, ſo wurde ich fo kalt dabey bleiben, 
wie jezt, wenn mir eine Kroͤte uͤber den Weg 


kriecht, an die ich den Fußtritt wahrlich nicht 


ſrendire, mit dem ich das Scheuſal vernichten 
konnte. Gott weiß, ob Krieg oder andre Ver⸗ 
aulaſſungen Dich nicht einmal in die Welt 
treiben, mein lieber Ferdinand, oder ſonſt 
Dich in Verhäͤlkniſſe mir ihr ſetzen; ſoll ich 


Dir rathen, ſo mach' Dir eben dieſe Kaltbluͤ. 


igkeit eigen. Sey geizig mit Deiner Hoch⸗ 
achtung, denn es thut ſchmerzlich weh, fie zu: 


Dei ner Freu 


Dei chart, denn nichts thut ſchmnerz⸗ 
licher weh, a 15 ſich unter der Larve der Freund⸗ 
ſchaft gemißhandelt ſehen. Sollte es Dir 
aber dennoch begegnen, um Deine Hochachtung 


und Freundſchaft von Heuchlern beſtohlen zu 


rlulknehmen 1 muſſen; ſey noch geiziger mit 
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werden, ſo verbeiß' das mit ſtiler Verachtung; 
zerreißt man Dich hinterruͤcks, ſo thu' als ob 
ein Eſel nach Dir ausgeſchlagen haͤtte; ſchil⸗ 
dert man dich. ſchwarz, fo lege deſto mehr 
Adel in jede Deiner Handlungen; ſchildert 
man Dich laͤcherlich, fo mach' Deine After⸗ 
redner zu Schanden, — nicht dadurch, daß 
Du Dich herablaͤſſeſt, ihren Schnickſchnack zu 
widerlegen: nein, laß jeden Narren oder 
Buben davon glauben, was er will, und jeden 
Schaafskopf, was er kann, — ſondern durch 
die Würde in Deinem Bemagen, und die 
geſunde Vernunft in Deinen Reden. Recht⸗ 
liche Leute, die es wiſſen, daß Du der Freund 
derer warſt, die Dich unter ihre Zungen neh⸗ 
men, wiſſen auch, daß nicht Du der Schwarze 


biſt, ſondern der, welcher an der Ehre eines 


Freundes nagt, von dem er ſich geliebt und 
geachtet wußte; und die nichtrechtlichen Leute — 
_ kuͤmmern Dich die? Nicht in ihrer 

Neynung, ſondern in Deinem De rzen liege 


u 


e ne Ehre und Dein Zend, und am Ende 
ſchwimmt der rechtſchaffne Mann doch gemei⸗ 
nigiich oben. Strafe ſelten, und nur wenn 


Nothwend igkeit Dich zwi! gt, auf eite Ggbre 
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Art als durch ſtille Verachtung, und raͤche 
Dich auch an Deinem bitterſten Feinde nie 
anders als durch Wohlthaten und Dienſtlei⸗ 
ſtungen. — Alles dieſes ſchreib' in Dein Ge 
daͤchtniß; es iſt der Rath, den der Stifter 
meines Hauſes feinen Nachkommen hinter⸗ 
laſſen hat, auf den traurigen Fall, daß einer 
von ihnen gezwungen ſeyn wuͤrde, dieſes gluͤck⸗ 
liche Thal zu verlaſſen, — ein Unglück, vor 
dem Gott Dich bewahren wolle! Ein Un⸗ 
gluͤck, ſag' ich; denn mit einem ſo weichen, 
ſo ſanften, ſo gefuͤhlvollen und theilnehmenden 
Herzen wirſt Du nie gluͤcklich ſeyn koͤnnen, 
wenn Du Dich taͤglich und ſtuͤndlich durch 
Scenen des Abſcheues hindurchwinden mußt, 
geſetzt auch, Du waͤrſt bloßer Zuſchauer; Du 
wirft, hingebend wie Du biſt, nie gluͤcklich 
ſeyn können in einer Welt, in welcher Du 
Dich Deinem Herzen nie uͤberlaſſen darfſt, und 
mit denen ſogar, die Du am zaͤrtlichſten liebſt, 
ſtets ſo behutſam umgehen mußt, daß Du 
ihnen keine Waſfen wider Dich in die Hand 
giebſt, wenn fie vielleicht, was nur zu oft 
zu geſchehen pflegt, morgen Deine Feinde 
wurden. | | 
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Das alles war nun freylich ſehr weiſe, 
und wahr, und gut: aber im achtzehnten Jahre 
iſt Weisheit nicht das, was am maͤchtigſten 
auf uns zu wuͤrken pflegt. Einem mitten im 
Wirbel des Menſchenlebens erzogenen Juͤng⸗ 
linge, dem man jegliches Wort mit einer Men⸗ 
ge von Beyſpielen rings um ihn her, und 
mit praktiſchen Erlaͤuterungen belegt und une 
widerſprechlich gemacht haste, würden derglei⸗ 
chen Schilderungen eines kleinen Theils des 
Menſchenelends vielleicht etwas mehr gefrom⸗ 
met haben; bey Ferdinand vermehrten ſie 
nur, was fie gewiß nicht vermehren ſolſten, 
eine gewiſſe dringende Neugier, ſelber ſich in 
der Welt umzuſehen; eine Neugier, die ihm 
(darin hatte Hermann im vorgehenden 
Kapitel ſehr richtig geurtheilt,) der Vater 
gerade durch das beygebracht hatte, wodurch 
er ihm die Welt zuwider machen wollte; — 
es ſey, dachte er, doch immer der Muͤhe werth, 
die herrlichen Pallaͤſte, die uͤppigen Schmaͤuſe 
und die glänzenden Feſte erſt zu ſehen, um 
vergleichen zu koͤnnen, ehe man verwuͤrfe. 

„Das iſt freylich,,, ſprach er, „kein an 
ziehendes Bild, lieber Gevatter, welches Ihr 
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da gezeichnet habt, aber der Rath Eueres 
Ahnherrn iſt vortrefflich. Stille Verachtung 
— ganz recht! die muß demuͤthigen! die 
ſtraft ſchaͤrfer als Stockpruͤgel. Aber . . „ 
Nu 295 | 
„Ihr wart nicht fo guͤtig, mir wegen der 
Weiber zu antworten., i 10 
„m! Die Weiber liegen Dir ſehr am 
Herzen, ſcheints. Hoͤr', Du! es mag damit 
wohl ungefaͤhr ſo ſeyn, wie Dein Vater ſagt. 
Wir werden alle gut gebohren; unſere Fehler 
werden uns zum Theil unvermerkt anerzogen, 
zum Theil werden wir damit angeſteckt. Von 
Natur ſind, ſo viel ich davon verſtehe, die 
Weiber beſſer als wir, aber durch ihre Ei: 
ziehung find fie ſchlechter. Von der Wiege an 
darf das Maͤdchen ſich ſchon nicht mehr zeigen, 
wie es iſt, und nicht mehr ſagen, was es 
denkt und fühlt Verſtellung und Heucheley 
werden ihm von der zarteſten Jugend an ein⸗ 
gepredigt und eingeblaͤuet, beſonders in den 
höheren Standen, fo daß ihnen endlich Ver⸗ 
ſtellang zur Natur wird, und ich will gern 
glauben, daß acht bis neun und neunzig mal 
unter hundert die Wörter Weib und Fal ſch 
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ſo ziemlich auf Eins hinauslaufen. 
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„Nun, dem Himmel ſey Dank,, fiel ihm 
Ferdinand ins Wort: „Ihr nehmt von je⸗ 
dem Hundert doch Eine aus. Mein Vater 
ſcheint in dieſem Punkte faſt gar keine Ausnah⸗ 
men einzuraͤumen. Vielleicht ſeyd Ihr in andern 
Punkten eben ſo billig., 

„as, Du! wo meines Aeltervaters Hand: 
ſchriften wiederkehren, da kehrt auch meine Welt⸗ 
kenntniß wieder. Dieſer weiſe und aufrichtige 
Mann verſichert, es verhalte ſich mit den beyden 
Geſchlechtern gerade umgekehrt: das maͤnnliche 
pflege in der Jugend auszuſchweifen, und mit 
dem reiferen Alter ordentlich zu werden; das 
weibliche hingegen pflege oftmals erſt in den rei— 
feren Jahren, wo die Maͤnner anfangen geſetzt 
zu werden, ſeine Ausſchweifungen zu beginnen, 
und hundert junge Maͤdchen waͤren der Unſchuld 
eines Juͤnglings gemeiniglich nicht halb fo gefaͤhr— 
lich, als eine einzige erfahrne Frau, die ihre fünf 
und dreyßig im Ruͤcken hat, und nachgerade ihre 
Reize alle Morgen ausbeſſern muß, ehe ſie ſich 
zeigen kann. In den hoͤheren Staͤnden ſchildert 
er das Sittenverderbniß beyder Geſchlechter ſehr 
groß, und groͤßer als in den uͤbrigen; er ſagt 
aber mit keinem Worte, daß es bey dem ſchoͤnen 

Ferdinand. © 
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Geſchlechte allgemein ſey; . halte ich mich 
befugt, zu glauben, daß es der Ausnahmen gar 
viele geben kann. Doch schreibt mein Lehrer: 
zan muͤſſe keinen Tag ruͤhmen, ehe er vorbey iſt, 
und keine Frau, bevor ſie nicht ihre funfzig auf 
dem Nacken hat; ſoll ich Dir alſo ſagen, wie 
ich mir das Ding vorſtelte? — „ 
„Ich bitte Euch darum., 
„Nu, ſo hoͤr'! Das ſicherſte Facit bringt 
man vielleicht heraus, wenn man annimmt, daß 
es eben ſo viele Perſonen in jenem Geſchlechte, 
(ich rede von den Vornehmen und Reichen,) 
giebt, die bis etwa zum fuͤnf und zwanzigſten 
oder ſo, unbeſcheltbar ſind, als es Maͤnner ge⸗ 
ben mag, die vom dreyßigſten Jahre ungefaͤhr, 
anfangen unbeſcheltbar zu werden. Bey einer 
größeren Anzahl von Männern gehört die Ju⸗ 
gend, bey einer größeren Anzahl von Weibern 
gehoͤrt das reifere Alter dem Teufel. Der Ehe⸗ 
ſtand iſt fuͤr die Maͤnner mehr die Wiege der 
Ehrbarkeit und der reineren Sitten, und für die 
Weiber mehr das Grab derſelben. So ſcheint 
es zur Zeit meines Aeltervaters im Ganzen un⸗ 
gefaͤhr ausgeſehen zu haben, und nach allem, 
was ich hoͤrte, ſcheint es nicht, daß es ſeitdem 


anders wurde. Er erzaͤhlt in feiner Geſchichte 
ſehr offenherzig, daß alle die Frauenzimmer, mit 
denen er in naͤheren Verbindungen ſtand, ihn nach 
der Reihe betrogen haben, und daß es allen ſei⸗ 
nen Freunden und, ſo weit er nur um ſich her 
ſehen konnte, allen andern Leuten früh oder ſpaͤt 
eben ſo gegangen fen — Was miich betrifft, 
der ich nie über ein paar Stunden Weges von 
meinem Hauſe entfernt war, ich weiß mich ganz 
wohl zu beſcheiden, daß die wenigen Weiber, und 
uͤberhaupt die wenigen Menſchen, die ich etwan 
einigermaßen kennen lernte, mich zu keiner Stim⸗ 
me befugt machen: aber ſagen darf ich doch, wie 
ich in meiner Einfalt die Sache gefunden habe: 
die Baͤuerchen und kleinen Buͤrgersleutchen, die 
mein bischen Bekanntſchaft ausmachen, ſind 
mehrentheils keine ſchlimmen Menſchen, und ihre 
Weiber ſcheinen mir gute, ſtille, haͤusliche Ge— 
ſchoͤpfe, die noch beſſer ſind als ihre Maͤnner; 
ſind bey ihnen einige Tugenden nicht ſo ſichtlich 
als bey dieſen, ſo fehlen ſie ihnen doch nicht 
ganz, und hingegen fallen manche andre bey ih. 
nen deſto ſtaͤrker ins Auge, die man bey jenen 
oft ganz vermißt. Wenn meine Bekanntſchaft 
alſo der Maaßſtab ſeyn duͤrfte, fo wurde ein an 
6 * 
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dres Facit herauskommen; es wuͤrde ſich viel⸗ 
leicht finden, daß diejenigen Recht haben, die 
nicht das ſchoͤnere, ſondern das beffere 
Geſchlecht ſagen, wenn fie vom Weibe reden; 
denn das iſt wenigſtens gewiß, die guten unter 
den Weibern haben in der That viel vor den 
guten unter den Maͤnnern voraus. Ich muß 
das denen, welche die höheren Stände näher 
kennen als ich, aufs Wort glauben, daß dort 
große Tugenden, reine Sitten, Ehrfurcht für 
ſich ſelber, und Religion, — oder mit Einem 
Worte, der wahre geſunde Menfchenverftand, 
der alles das mit ſich zu fuͤhren pflegt, in die 
Ausnahme gehoͤren: aber was macht die kleine 
Hand voll der voͤllig Verkuͤnſtelten und Verfum⸗ 
feyeten unter der uberhaupt nicht großen Zahl der 
Vornehmen und Reichen, gegen die vielen Mil⸗ 
lionen der einfachen Bürger und Landleute? Bey 
dieſen herrſcht gewiß im Ganzen mehr Gutes als 
Boͤſes, und ich bin ſehr geneigt, zu glauben, daß 
man gegen jede verdorbne Dame wenigſtens hun⸗ 
dert unverdorbne Handwerkerfrauen und Baͤue⸗ 
rinnen annehmen darf. Ich bin, ſag' ich, ge⸗ 
neigt, das zu glauben, denn aus Kenntniß kann 
ich nicht ſprechen; es iſt mir bloß wahrſcheinlich, 
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denn überleg' nur ſelbſt, fo wirft Du finden: 
Rang und Reichthum verderben den Menſchen, 
alles andre beyſeite geſetzt, ſchon durch den da— 
mit verbundenen Muͤßiggang; Arbeit und maͤßi⸗ 
ges Einkommen erhalten ihn gut. — Nun frag' 
mich nichts mehr, denn wenn Gottes Gnade 
Dich in dieſem Thale erhaͤlt, ſo weißt Du ge— 
nug; ſtoͤßt fein Zorn Dich aber in die Welt hin— 
aus, ſo magſt Du mit Deinen eignen Augen ſe— 
hen, ob Dein Vater, der ſich ſo ein dreyßig Jaͤhr— 
chen und druͤber in der großen Welt e 
der Sache zu viel oder zu wenig thut, wenn er, 
wie Christie *) von den Tugenden der hoͤheren 
Staͤnde eine ſehr unguͤnſtige Meynung hat. > 
Der liebenswuͤrdige Jüngling, der fich keinen 
Ruf vom Pfluge und Grabſcheit zu Rang und 
Reichthum verſprach, war ſehr dadurch getroͤſtet, 
daß der alte Weiſe geneigt ſchien, in den niedri⸗ 
geren und nuͤtzlicheren Staͤnden, das hieß in der 
größeren Zahl, das Gute als Regel und das 
Schlechte als Ausnahme anzunehmen. Und der 
Greis, der nicht nur von den Abſichten ſeines 
Freundes mit Ferdinand unterrichtet war, ſon⸗ 


*) Matth. 19, V. 23, 24. Luc. 18, V. 24, 28. 
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dern auch wußte, daß die Ausfuͤhrung derſelben 
vor der Thuͤr ſey, ſah keine Gefahr dabey, den 
jungen Menſchen fruͤher mit der Welt bekannt zu 
machen, als rathſam geweſen ſeyn wuͤrde, wenn 
er nie das vaͤterliche Haus hätte verlaſſen ſollen. 
Er wußte, wie viel dem Vater daran lag, den 
Juͤngling die ſchlimme Seite der Welt, in die er, 
was Ferdinand nicht ahnte, auf den Punkt 
ſtand ihn einzufuͤhren, recht kennen und ſcheuen 
zu lehren. Lernte er bey der Gelegenheit die 
Menſchen etwas mehr verachten als recht ſeyn 
mogte, nun, ſo wurde ihm dadurch wahrſchein⸗ 
lich ſein ſchuldloſes Haus, und das Tempe, in 
welchem er gebohren war, deſto lieber: „Hoͤre 
Du, „ ſprach er deswegen, „wenn Du mir gelobſt, 
reinen Mund zu halten, ſo will ich Deiner Wiß⸗ 
begier volle Nahrung ſchaffen. Komm zu mir, 
ſo oft Du ein Stuͤndchen abmuͤßigen kannſt; ich 
will Dir den Gefallen thun, einige von meines 
Aeltervaters Papieren mit Dir zu leſen. Du 
biſt zwar noch jung, aber Dein Vater hat Dich 
manches gelehrt, was Dich um zehn Jahre aͤlter 
macht, als ich es in Deinem Alter war; was ich 
mit Dir leſen will, wird alſo Dir weder nachthei⸗ 
lig noch zu hoch ſeyn, und Du wirſt mehr dar⸗ 
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aus lernen, als aus allen den alten lateiniſchen 
und griechiſchen Schwarten, fo klug fie Dich ge 
macht haben., 9) 

Dieſes Erbieten machte dem Juͤnglinge die 
größte Freude. Er hatte ſo oft und mit ſo großer 
Ehrfurcht von dieſen Handſchriften ſprechen hoͤ— 
ren, die in der Hermannſchen Familie in gleicher 
Aitoritaͤt mit der Bibel ſtanden; und in der 
That, fie waren ein Schatz von tiefer Men⸗ 
ſchenkunde und vieljaͤhriger Erfahrung in dem 
meikwuͤrdigen Leben eines Mannes, der mit vie: 
lem Verſtande und Gelehrſamkeit die ſchoͤnſte 
Seele und das gefuͤhlvollſte Herz vereinigte; der 
voll Glaubens an Menſchenwuͤrde, an Tugend, 
an Liebe, an Freundſchaft geweſen war, als er 
in die Welt trat; der in den hoͤchſten Staats⸗ 
amtern alle feine Kräfte für das Wohl feiner Na— 
tion aufgeboten, und unzaͤhlige Einzelne gluͤcklich 


Ludwig las die Werke des Livius, des Tacitus 
u. ſ. w. mit ſeinem Sohne um der Sachen willen, 
und ſah die Sprache nur als Nebenwerk an; er eras 
minirte ihn über den Inhalt, und nicht über die 
Phraſeologie. Als er dieſe Lektüre mit ihm anſieng, 
konnte Ferdinand fchon fo viel Latein, als man 
braucht, um durch die Sprache nicht aufgehalten zu 
werden. 
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gemacht, dem aber die Menſchen, und beſonders 
die, welche er am zaͤrtlichſten geliebt, Boͤſes ges 
nug zugefuͤgt hatten, um ihn völlig zu der ſchlim⸗ 
men Meynung zu berechtigen, mit der er fie ver 
ließ, um ſich in dieſe Einoͤde zuruͤck zu ziehen 
Hier verlebte er an der Hand eines guten Wei 
bes, der Tochter armer Bauern, die einzigen 
gluͤcklichen Jahre feines Daſeyns, während meu 
ihn in der Melt für todt hielt, in der er bey Al 
lem Anſehen, welches Geburt, Reichthum, Wür⸗ 
den und Macht verleihen koͤnnen, ſo ungluͤcklich 
war, als nur gutgeſchaffne und zartempfindende 
Herzen es ſeyn koͤnnen, wenn fie ihr Glück ans 
derwäͤrts als in ihnen ſelbſt ſuchen. Unzaͤhlige 
Menſchen erleben aͤhnliche Schickſale, aber we⸗ 
nige fühlen fie fo, uud keiner noch hat ſie fo be: 
fchrieben, wie diefer Mann. Er haͤtte kein kraͤf⸗ 
tigeres Mittel erfinden koͤnnen, ſeinen Nachkom⸗ 
men ihr Thal und ſeinen Frieden theuer zu ma⸗ 
chen. Alles athmete Wahrheit und Unpartey⸗ 
lichkeit in ſeinem Buche, und die Offenheit, mit 
der er ſeine eignen Fehler geſtand, erwarb ihm 
Zutrauen, waͤhrend die Redlichkeit, womit er die 
Mißgriffe in feinem Benehmen, fo wohl als Ge⸗ 
ſchaͤfftsmann im Dienſte des Staats, wie in ſei⸗ 
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nem Privatleben gegen Einzelne, entwickelte, fein 
Buch ſehr lehrreich machte. Die tiefe Men⸗ 
ſchenkunde, die der Verfaſſer ſich in ſo mannich⸗ 
faltigen Lagen und Verhaͤltniſſen erworben hatte, 
und der Scharfſinn, mit welchem er den Charak⸗ 
ter ſeiner Perſonen entfaltete, gaben ſeiner inte⸗ 
reſſanten Geſchichte einen neuen Werth; und der 
allergroͤßte Neuling, der bey ſeinem Eintritte in 
die große Welt dieſe Biographie zu feinem Kater 
chismus gemacht, und die ſchmerzlichen Erfah⸗ 
rungen des Verfaſſers als ſeine eignen angeſehen 
haͤtte, der haͤtte niemand anklagen duͤrfen als ſi ch 
ſelbſt, wenn er von den Großen u m Selbſiſtandig⸗ 
keit und Freyheit, von Schranzen um ſeine Ehr⸗ 
ee von Schmeichlern um Tugenden und 
Charakter, von Natterzungen 3 die Liebe ſeiner 
. e, von Gaunern um ſein Seid, von ei⸗ 
nem geſchminkten Larschen um Herz und Gluͤck, 
von einer Tugendluͤgenden Meze um Sitten 
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und Ehre, von Schmeichlern um fein Vertrauen, 


von Bonzen und Sch chamanen um ſeine Ver⸗ 


nunft, von Philoſd phaſtern um Religion un 
. on ge tkaſtern um feinen 
zeſchmack, von Me 9 um ſeine Geſund⸗ 


2 — und um alles, was dann ihm etwa noch 
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uͤbrig bleiben koͤnnte, von Geiſterſehern, Gold: 
machern, Magnetiſten, Geheimnißkraͤmern und 
andern Schurken oder Narren beſtohlen oder bes 
trogen worden waͤre. Die Erfahrungen, die der 
Verfaſſer theils perſoͤnlich gemacht, theils durch 
Beobachtung andrer geſammelt hatte, erſtreckten 
ſich uͤber alles. — In ſeiner Geſchichte ſelbſt 
verbarg er ſich und andre unter erdichteten Na⸗ 
men; aber ein eiſerner Kaften, der das Fami⸗ 
liengeheimniß ausmachte, enthielt den Schluͤſſel 
dazu, und eine Menge chronologiſch geordneter 
und genau regiſtrirter Originaldokumente, die ei⸗ 
nem jeglichen Faktum, welches ihn ſelbſt betraf, 
zum Belege und Beweiſe diente. 
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Viertes Kapitel, 
Lebensgefahr. Erſte Liebe. 
Daß Ferdinand jezt eine jede Stunde haſch⸗ 
te, die er an Sonntagen bey feinem Gevatter 
zubringen konnte, das verſteht ſich von ſelbſt; in 
den Wochentagen war die Zeit des Gevatters 
zu beſetzt. Er ſtudirte mit Eifer die Handſchrift 
eines Weiſen, der in einem Alter, wo die Lei— 
denſchaften ſchweigen, ganze fünf und zwanzig 
Jahre auf dieſe Schrift verwandt, jedes Wort 
reiflich erwogen, line ira et ſtudio — keinem 
zu Liebe noch zu Leide — geſchrieben, und 
mit beyſpielloſer Selbſtverleugnung und Wahr: 
heit ſich und die Welt dargeſtellet hatte, nicht 
als ſchriebe er fuͤr Menſchen, ſondern als ſtaͤnde. 
er vor dem Throne des allwiſſenden Richters, 
um von jeder Stunde feines Lebens Rechenſchaft 
zu geben. Den Jauͤngling ſchauderte, wie er 
alles, was fein Vater ihm im Allgemeinen ge 
ſagt hatte, und weit mehr noch, hier detaillivt 
fand, und oft liefen ihm helle Thraͤnen uͤber die 
Wangen, wenn ſich der Verfaſſer mit der hin⸗ 
15 reißenden Beredtſamkeit des tiefen Gefuͤhls in 
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gewiſſen Situationen ſchilderte. — Je weiter 
er in dieſer Lektuͤre fortruͤckte, deſto deutlicher 
begriff er, was Gevatter Hermann ihm in 
der obgedachten Unterredung hatte ſagen wol⸗ 
len, daß es fuͤr die ſchlechten Menſchen leichter 
und behaglicher ſey, in der Welt zu leben, als 
fuͤr die Guten; — und waͤre er nach der Weiſe 
der Hermannſchen Familie erzogen, unbekannt 
mit allem, was außerhalb des Thales lag, gelaſ— 
ſen, und erſt im geſetzteren Alter, wenn ein lie⸗ 
bes Weib ihn an die väterliche Wohnung mit 
ſuͤßeren Banden noch als Heimathsliebe band, 
mit der Geſchichte des erſten Hermann bekannt 
gemacht worden: ſo haͤtte dieſe unfehlbar auf 
den reiferen Mann ganz anders gewuͤrkt, als 
jezt auf den lebhaften, talentvollen und ſehr aus⸗ 
gebildeten Juͤngling, in deſſen Kopfe das Sm; 
dium der Geſchichte ſchon eine Menge großer 
Ideen geweckt hatte, und der es fühlte, daß er 
mit denen Kenntniſſen, die er bereits jezt beſaß, 
allenfalls ſchon im Stande ſey, ſich in der Welt 
empor zu ſchwingen. Anders erzogen, und mit 
keinen andern Kenntniſſen, als die ſich auf den 
Pflug reduciren, wuͤrde er an jedem andern Orte 
weiter nichts gekonnt, weiter nichts vor ſich geſe⸗ 
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hen haben, als was er hier ebenfalls hatte und 
konnte: den Acker bauen und der Viehzucht war⸗ 
ten, und beydes bey weitem in keiner ſo milden 
Lage, als hier die ſeinige war, wo er einzig fuͤr 
ſich und die Seinigen arbeitete, weder von Jun⸗ 
kern noch Prieſtern Gottes gezehntet wurde, we⸗ 
der Hoftage noch Frohndienſte abzuhalten hatte, 
weder ſich noch ſeinen Sohn fuͤr nichts und wie⸗ 
der nichts unter die Mufkete ſtellen durfte, ſo 
lange es nicht pro focis galt, (wo der gute Buͤr⸗ 
ger ſich ſchon freywillig ſtellt) und noch weniger 
ſich und ihn, um den nichtswuͤrdigen Geiz eines 
elenden Deſpoten zu befriedigen, wie Vieh an 
einen andern Deſpoten verkaufen laſſen mußte, 
um Menſchen zu morden oder ſich von ihnen zum 
Kruͤppel ſchießen zu laſſen, die ſein Vaterland nie 
bedrohet hatten. Er haͤtte das Buch geleſen, und 
wuͤrde, was fuͤr eine Meynung von dem Gros 
der Menſchheit es ihm auch beygebracht haben 
moͤgte, eine Welt nicht regrettirt haben, in der 
er nichts anders ſeyn konnte, als was er hier 
ſchon beſſer und mit groͤßerer Gluͤckſeligkeit war. 
Anders verhielt es ſich jezt mit ihm. Alles 
uͤbrige beyſeite geſetzt, ſah er in ſeinen mathema⸗ 
tiſchen Kenntniſſen, (zumal da er, nach Art der 
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Gelbſchnäbelchen, feine Weisheit ein bischen hoͤ⸗ 
her anſchlug, als fie gelten konnte,) ſchon ein 
Mittel, ſich den Weg zu hohen Ehren zu oͤff⸗ 
nen; — oder vielmehr, ſeine jugendliche Phan⸗ 
tafie ſah ihn ſchon ganz offen vor ſich. Die Men: 
ſchen? — Hm! — Im Ganzen haͤtten ſie al⸗ 
lerdings beſſer ſeyn koͤnnen; die beyden Extreme, 
die vornehme Klaſſe und die Hefen des Poͤbels, 
beruͤhrten einander, wie alle Extreme; der Un⸗ 
terſchied ſey nur der, daß jene den Geſetzen Trotz 
böte, von weichen dieſe zuweilen zermalmet wuͤr⸗ 
den. Indeſſen, meynte er, wenn man das Ding 
anders angriffe als der Biograph, huͤbſch dicht 
zugeknoͤpft wäre von oben bis ungen, waͤhrend 
man ganz offen ſchiene, niemanden fein Ver⸗ 
trauen ſchenke, fein Herz vor plötzlichen Eindruͤ⸗ 
cken bewahre, nicht von Umſtaͤnden abhange, 
ſondern die Umſtaͤnde von ſich abhaͤngig mache 
und dem Zufalle zu gebieten wiſſe, — wenn 
man den Augenblick zu unterſcheiden und zu er⸗ 
greifen, und uͤberhaupt jeden Menſchen am rech⸗ 
ten Ende anzufaſſen verſtehe, — wenn man, 
ferner, ſich vor den Fehlern zu hüten wiſſe, in 
ie, nach ſeiner eignen Erzaͤhlung, der Verfaſſer 
ſo oft fiel, weil er ſeinem Herzen nicht zu gebie⸗ 
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ten, und feiner Güte und Gutmuͤthigkeit keine 
Schranken zu ſetzen vermogte, — wenn man eine 
Naſe habe, um damit zu riechen, nicht aber, um 
ſich bey derſelben fuͤhren zu laſſen, — und was 
dergleichen Kleinigkeiten mehr ſind, die ſaͤmtlich 
einem flachsbaͤrtigen Adepten in der Weltkenntniß 
und Menſchenkunde allerdings kinderleicht ſeyn 
moͤgen, ſo habe es keine Noth. 

Unſtreitig lernt ſich das alles nun wohl ſehr 
geſchwind! Mit etwa noch einmal ſo viel Ver⸗ 
ſtand, Klugheit und Geiſtesgegenwart, als ir— 
gend ein andrer, der von allem dieſem viel beſitzt, 
mit einem von der Natur verliehenen und durch 
lange Uebung ſicher gewordnen ſchnellen, bis in 
das Innerſte der Seele dringenden Blicke bey eig⸗ 
ner Undurchdringlichkeit, mit völliger Herrſchaft 
über feine Leidenſchaften, und mit einem Geſichte, 
welches nie ein Jota mehr f in als s es ſagen ſoll, 
mit voͤlliger Unabhaͤngigkeit von allem, was vor⸗ 
gefaßte Meynung, Vorliebe u. ſ. w. heißt, und 
einigen andern eben fo winzigen Dingen laßt 
ſichs leicht ſo weit kommen, daß man mit den 
verſchlagenſten Fuchſe wie die Katze mit der 
Maus ſoielt; und dergleichen Lumpendinge ſind 
denn freylich wohl nirgends leichter anzutreffen 
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als bey einem Knaben, der ungefähr fo weit if, 
daß er fein amo, und wohl gar fein zurre dazu, 
in ſeinem eignen Kopfe nachgerade auf die Uni⸗ 
verſitaͤt tragen kaun! — — Sn 

So mitleidig indeſſen der alte Gevatter die 
Achſeln zuckte, wenn fein Pathe den alten erfahr⸗ 
nen Hofmann weit zu uͤberſehen glaubte, und 
ſehr ernſthaft verſicherte, ihm haͤtte dieſes und 
jenes gewiß nicht begegnen ſollen! in dem und 
dem wuͤrde er auf den erſten Blick den Schurken 
erkannt haben! dort in das Netz wuͤrde er gewiß 
nicht gegangen ſeyn! jenem Manne haͤtte er nim⸗ 
mermehr getrauet! der Frau da wuͤrde er ſchon 
mit einem halben Auge die Hinterliſt angeſehen 
haben! — Alles Dinge, die ſich hinterher 
ſehr leicht ſagen laſſen, waͤhrend man an Ort und 
Stelle wahrſcheinlich noch zehnmal ſchlimmer an⸗ 
gelaufen ſeyn wuͤrde, ohne ſich mit der Gewandt⸗ 
heit eines Mannes von Routine aus der ſchlim⸗ 
men Sache heraushelfen zu koͤnnen: ſo zufrieden 
war Ludwig im Herzen mit ſeinem Sohne, daß 
er ſich aus dieſer Lektüre wenigſtens überzeugt 
hatte, wie tief mancher Schlaukopf den Schalk 
zu verbergen, und wie fein er feine Schlingen zu 
legen weiß; wie fo ganz Freundſchaft ein 
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Wort ohne allen Sinn in der großen Welt iſt; 
wie ſchwerlich man auf das Herz eines Weibes 
rechnen darf; wie viel dazu gehoͤrt, den recht⸗ 
ſchaffnen Mann vom Schurken zu unterſcheiden; 
ferner, daß man ſein Vertrauen aͤußerſt zu Rathe 
halten muͤſſe; daß man auf nichts ſo gewiß rech⸗ 
nen koͤnne, als auf den Eigennutz und Egoism 
der Menſchen, u. ſ. w. Wenn Ferdinand 
nicht mit der beſten Meynung von den Men⸗ 
ſchen in die Welt trat, ſo konnte er, meynte ſein 
Vater, mit ſeiner ſchoͤnen Seele, mit ſeinem gu⸗ 
ten, zutraulichen, gern ſich hingebenden Herzen 
nicht ſo ganz leicht das Spiel des erſten beſten 
Buben oder das Opfer der erſten galanten Dame 
werden, der er in den Wurf kam. — Die Wei⸗ 
ber, die Weiber waren es, was er am meiſten 
fuͤr ſeinen Sohn fuͤrchtete! 

Der Zufall leiſtete ihm hier einen Dienſt, 
uͤber deſſen Folgen er bey andern Abſichten ſehr 
unzufrieden geweſen ſeyn wuͤrde. Es war Fer: 
dinand's Amt, des Morgens die Pferde von 
der Weide zu holen. Eines Tages gieng er in 
dieſer Abſicht mit der aufgehenden Sonne nach 
der nahen Wieſe im Walde, und ſiehe da, ein 
Schimmel war uͤber die Befriedigung geſetzt, und 
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verlaufen. Eine Zeit lang folgte er, feine Half 
ter in der Hand, der Spur deſſelben im bethaue⸗ 
ten Graſe, verlohr ſie zuweilen an ſumpfigen 
oder an duͤrren Stellen, fand ſie nach einigem 
Suchen wieder, und verlohr fig‘ endlich ganz, und 
feinen eignen Weg dazu. Die Luft war bedeckt, 
die Sonne war nicht zu ſehen; er wußte nicht, ob 
er gegen Weſten oder Oſten gieng. Lange und 
bis zur Ermuͤdung irrete er herum, wand ſich 
durch Dickicht, watete durch Moraͤſte, und be⸗ 
fand ſich endlich auf einem freyen moorigten 
Grunde außerhalb des Gehoͤlzes. In einer maͤ⸗ 
ßigen Entfernung ſah er einen breiten Graben. 
Dank ſey dem Himmel! rief er: wo ein Graben 
iſt, da muͤſſen auch Menſchen in der Naͤhe woh⸗ 
nen, die ihn gemacht haben! 

Er arbeitete ſich durch das Moor bis zum 
Graben, der zum Ueberſpringen zu breit, und 
vermuthlich gemacht war, um die Gegend aus⸗ 
zutrocknen. Jenſeits des Grabens ſah er eine 
Wagenſpur, die ziemlich befahren ſchien, und 
ein wenig weiter hin eine Verzaͤunung, die er 
fuͤr einen Garten hielt; er glaubte ſogar, eine 
menſchliche Figur in demſelben zu unterſcheiden, 
die ſich langſam unter den Bäumen bewegte, 
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Er gieng dem Graben nach, der doch irgendwo ein 
Ende nehmen mußte, und freuete ſich, einen Steg 
zu erblicken, dem er zueilte. Das ſchwankende 
Brett war ſchmal und ſchluͤpfrig; mitten auf 
demſelben entglitt ihm der Fuß, er ſtuͤrzte hinab, 
und ſtak bis faſt an die Huͤften im Moorgraben. 
Je mehr er ſich zerarbeitete, je tiefer er ſank; der 
Schlamm war zu tief, als daß er ihm haͤtte auf 
den Grund kommen koͤnnen. Todesangſt zuckte 
ihm in allen Gliedern, als er hinauf an die 
manneshohen, ſchluͤpfrigen Waͤnde, zu denen er 
ſich nicht einmal hinarbeiten konnte, und den 
elendeſten Tod vor Augen ſag. Der Moraſt 
hielt ihn veſt; wenn er mit der groͤßten Anſtren⸗ 
gung den einen Fuß ein wenig luͤftete, fo drückte 
er eben dadurch den andern deſto tiefer hinab; 
jeder Verſuch, ſich heraus zu winden, war unnuͤtz 
und erſchoͤpfend. Niemand beantwortete ſein 
Angſtgeſchrey, alles war feyerlich ſtill, nur einige 
Kiebitze, die ſein Wandern durch das Moor oder 
ſein Schreyen um Huͤlfe aufgeſchroͤckt haben 
mogte, ſchwebten in Kreiſen uͤber ihm her, und 
wiederholten ihren wenig troͤſtenden Ruf. Schon 
war er bis uͤber die Huͤften verſunken; noch ein 
mal ſtrengte er ſeine Stimme an, und o! er 
7 * 


200 


glaubte menſchliche Fußtritte und eine Stimme 
zu hoͤren; ihm war als erwache er aus einem 
fuͤrchterlichen Traume, froh, daß es nur ein 
Traum ſey! — Er ſchwieg, er horchte: auf Ein⸗ 
mal ſtand keuchend und athemlos ein Maͤdchen 
auf dem Walle des Grabens; jedes Glied an 
ihr bebte; ſie warf ſich nieder, um ihm die Hand 
zu reichen, aber ihr Arm oder der feinige hätte 
ein paar Spannen laͤnger ſeyn muͤſſen, um ein⸗ 
ander begegnen zu können. — Der gluͤckliche 
Zufall, daß er im Herabſtuͤrzen ſeine Halfter 
nicht verlohren hatte, rettete ihn. Er ſchleuder⸗ 
te dem Schutzengel, den Gott ihm geſandt hat⸗ 
te, ein Ende eines Halfters zu; nach einigen 
Fehlgriffen haſchte ſie es: aber ihre Kraͤfte reich⸗ 
ten nicht hin, ihn heraus zu ziehen! Er bat ſie, 
die Halfter einen an den andern zu knuͤpfen, und 
dann das eine Ende an dem Stege zu beveſtigen. 
Nun haſpelte er ſich, freylich mit großer Muͤhe, 
an den Stricken hinauf, und wie er nur ſo weit 
war, daß er das Brett mit den Haͤnden erreichen 
konnte, ſo war er geborgen. — Das war der 
erſte Vortheil, den er davon hatte, Voltigiren 
gelernt zu haben. 

Es war ein fonderbares Gefühl, das ihn 


Tor 


durchdrang, als er nun wieder frey auf veſtem 
Boden ſtand, und feiner gutmuͤthigen Errette⸗ 
rinn in das dunkelblaue Auge ſah! — Und 
doch war Thereſe, ſo hieß das Maͤdchen, noch 
froher als er. Sie hatte einem Menſchen das 
Leben gerettet; er war ja nur dem Tode entgan⸗ 
gen. Es iſt unendlich mehr Wonne dabey, eine 
ſchoͤne Handlung verrichtet zu haben, als einer 
Gefahr entkommen zu ſeyn: dieſes Gefuͤhl iſt 
nur Freude; jenes iſt Seligkeit. 

Ferdinand von Haupt zu Fuß mit ſchwar⸗ 
zem Schlamme uͤberzogen, machte eine garſtigere 
Figur als ein Schornſteinfeger in ſeinen Amts⸗ 
kleidern; aber Thereſe hatte das blau und 
weiß geſtreifte leinene Kleid bey ihrer Huͤlflei⸗ 
ſtung ebenfalls huͤbſch illuminirt, und dennoch 
hatte Thereſe nie einen huͤbſcheren Burſchen 
geſehen, und Ferdinand kein lieblicheres Maͤd⸗ 
chen. Der Zuſtand eines jeden machte ihn dem 
andern noch intereſſanter. 

Thereſe unterbrach ſeine Dankſagungen. 
Laß das gut feyn,,, ſprach fie: „Du zitterſt 
vor Froſt; Du wirſt krank werden! Komm mit 
mir nach unferem Hauſe, und erhole Dich. Un⸗ 
terwegs kannſt Du mir erzählen. 
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„In einer ſolchen Geſtalt? Was wuͤrden 
Deine Eltern ſagen? — Laß mich lieber mei⸗ 
nen Heimweg wieder ſuchen. Jezt, da die Son⸗ 
ne nicht mehr hinter den Wolken ſteckt, will ich 
mich ſchon hinfinden.,, 

„Sey nicht wunderlich, „ rief das Mädchen: : 
» Du wirft meinen Eltern willkommen ſeyn; ſie 
werden Dir trockne Kleider geben, und Dich 
nach Hauſe bringen laſſen, wenn Du Dich er— 
holt haben wirſt.,, | 

Sie ergriff feine Hand, und zog ihn ſanft⸗ 
laͤchelnd mit ſich, erſt nach dem Garten, durch 
den ihr Weg gieng, und dann noch eine klei⸗ 
ne Viertelſtunde weiter, zu dem vaͤterlichen Hau⸗ 
ſe. Unterwegs ſagte er ihr, wer er ſey, und 
durch welchen Zufall er in dieſe Gegend komme, 
nachdem er ſeit früh um vier Uhr, (jezt mogte 
es uͤber zehn ſeyn,) herumgeirret. — Sie er⸗ 
zählte ihm von ihrer Seite, daß ihr Vater der 
Paͤchter einer großen Meyerey ſey, die dort 
gleich hinter dem Gebuͤſche, nahe bey Bachin⸗ 
gen, einem adlichen Gute, liege, zu dem ſie ge⸗ 
hoͤre. — Er ſprach von der Unruhe, in der ſeine 
Eltern ſeyn wuͤrden; ſie ſprach von der Freude, 
die es den ihrigen machen wuͤrde, ihn gerettet 
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zu ſehen, und unter dieſem freundlichen Ge 
ſchwaͤtz langten fie auf dem Meyerhofe an, wo⸗ 
hin ihn jenes ſuͤße Lächeln des Mädchens weit 
unwiderſtehlicher gezogen hatte, als ihre Hand, 
ob er gleich dieſe waͤhrend des ganzen Weges 
nicht fahren ließ. 

„Muͤtterchen! „ rief das blauaͤugigte Maͤd— 
chen im Hineintreten, „Ihr ſchmaͤlet manchmal 
uͤber meine Laube und meine Blumenbeete im 


Obſtgarten. Seht, wenn ich heute nicht nach 


meinen Hyacinthen geſehen hätte, fo wäre die 
fer junge Menſch im Moorgraben umgekom— 
men! — Gewiß, lieber Vater, Ihr ſolltet heu— 
te noch einen beſſeren Steg uͤber den haͤßlichen 
Graben legen laſſen, ehe ein Ungluͤck geſchieht. 
Denkt, wenn er umgekommen waͤre, wie wuͤr⸗ 
den ſich ſeine Eltern gehabt haben! Er iſt ihr 
einziges Kind!, 

Die Alten hießen unſern Ferdinand ſehr 
liebreich willkommen. „Lauf alls, Gretchen— 
lieb, „ rief der Pächter, ein freundlicher Mann 
von etwa funfzig Jahren, ſeiner Frau zu, „und 
ſuch' was trockne Kleider vom ſeligen Wilhelm; 
ich denk' alls, ſie werden ihm zur Noth paſſen. 
Der Burſch iſt ja naß bis auf die Haut!, 
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Er hatte ſeinen Spruch noch nicht vollendet, 
ſo war Gretchenlieb ſchon zur Thuͤr hinaus, 
und ſuchte das Erfoderliche zuſammen. The: 
reſe folgte ihr, — mehr, um die Mutter zu er⸗ 
innern, ja ein recht weißgebleichtes Hemde zu 
nehmen, als um ſich ſelbſt in reine Kleider zu 
werfen. | 

„Komm, mein Sohn — Ich weiß Deinen 
Namen nic t i 
„Ferdinand Ludwig,, ſprach der 
Juͤngling. 5 

„Ludwig? Ludwig? — Doch nicht 
Ludwig's Sohn zu Vuchthal?,, i 

„Der nehmliche.,, 

„Junge,, rief Herr 1 „Du biſt 
eines braven Mannes Sohn! Sey mir doppelt 
willkommen! Biſt hier in Freundes Land. Ich 
kenne Deinen Vater; wir haben manch liebes 
Glas mit einander getrunken. — Schauts! 
des braven Ludwig's Sohn! Wie Gott alls 
die Menſchen zuſammen fuͤhrt! — Aber komm, 
ſag' ich, und laß Dir einsweilen die naſſe Jacke 
aushelfen. Es klebt Dir ja alles am Leibe! — 
Nu, Du magſt halt ſchoͤn in der Patſche geſteckt 
haben! Siehſt Du nit aus! Iſt doch alls kein 
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reines Fleckel an Dir! — Sag' mir nur ums 
Himmels willen, wie fuͤhrte Dich der Kobold 
ins Moor? So lange die Welt ſteht, glaub' 
ich, iſt von der Seite her noch kein Menſch in 
dieſer Jahreszeit durch den Wald gekommen. — 
Doch nachher ſoll ſich das finden; jezt geh' nur 
da in die Kammer, und hoſe Dich vollends 
aus. Sollſt flugs ander Geſchirr kriegen., 
Mit dieſen Worten oͤffnete er die Thuͤr ſeines 
Schlafzimmers, und gieng hin, ihm einen tuͤch⸗ 
tigen Vorrath von Waſſer zu beſorgen, deſſen er 
vor allem benoͤthigt war, und ihm die Kleider zu 
bringen, die feine Gattinn zuſammengeſucht hat: 
te, und ſonſt noch dies und jenes zu beſchicken. 
Thereſe war mit ihrer Toilette geſchwin⸗ 
der fertig, als Ferdinand. Sie war ſchon 
wieder im Zimmer, und hatte ihren Eltern be⸗ 
reits den ganzen Vorgang mitgetheilt, ehe er die 
Badekammer verlaſſen konnte. Herr Roͤßler 
war mit ſeiner Tochter ſo wohl zufrieden, daß 
er feine Schäge aufthat, und ihr einen geringel⸗ 
ten Doppeldukaten ſchenkte, den er ſehr werth 
hielt, weil ſeine ſelige Mutter ihn noch an ih⸗ 
rem Ehrentage am Halſe getragen hatte, — 
ſo werth, daß er ihn ſogar ſeinem Gretchen⸗ 
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lieb, auf die er doch mehr als auf ſein Leben 
hielt, nicht gegeben hatte. 
Hatte Ferdinand ſchon durch ſeine edle 
Phyſiognomie einen vortheilhaften Eindruck ge⸗ 
macht, als er von Haupt zu Fuß wie mit Theer 
uͤberzogen war, ſo gefiel er vollends, als er jezt 
in anſtaͤndiger Kleidung, die ihm ſo ziemlich zu 
Leibe ſaß, hereintrat. Es iſt uͤberfluͤſſig, zu 
ſagen, daß er, ohne die Manieren eines Tanz⸗ 


meiſters oder Haſenfußes zu beſitzen, nichts 


Baͤueriſches in ſeinem Weſen hatte. Er begruͤß⸗ 
te ſeine gefaͤlligen Wirthe mit einem edlen, un⸗ 
verkuͤnſtelten Anſtande, und unwillkuͤhrlich blieb 
ſein Auge an Thereſen hangen, deren brau⸗ 
nes Kleid die Weiße eines Halſes von Elfenbein 
noch mehr hob. Tief in dem Anſchauen ſeines 
Schutzengels verlohren, bemerkte er nicht eher, 
daß der Mutter ein Strom von Thraͤnen uͤber 
die Wangen ſtuͤrzte, bis der Vater ihr zurief: 
„Nu, was ſlennſt alls, Gretchenlieb ?,, 

„Ach Gott!, ſeufzte fie: „Siehſt Du ihn 
denn nicht leibhaftig vor Dir?, 

„Nu, ſeine Kleider wohl, aber Wilhelm 
war nicht vollends ſo groß, nicht fo ſchlank, wie 
Du wohl weißt. — Hoͤr', Gretchen, meine 
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Liebe, er iſt achtzehn Jahre lang unſere Freude 
geweſen; bedenk' das! Achtzehn Jahre! Gott 
haͤtte ihn uns ja in den erſten achtzehn Stun⸗ 
den nehmen koͤnnen; ſey zufrieden, daß er uns 
ſo viele Jahre die Freude ſchenkte! e 
Dich nicht durch Undank, liebes Weib! Laß un⸗ 
ſern Wilhelm ruhen; wir kommen zu ihm! 
Du weißt ja, ich mag alls das Flennen nicht., 

Und indem wiſchte er ſich ſelber eine Thraͤne 
aus dem Auge. 

Die geruͤhrte Mutter, die der Anblick eines 
jungen Menſchen in den Sonntagskleidern ihres 
ſeit einem Jahre entſchlafnen Sohnes ſchmerzlich 
erſchuͤttert hatte, gieng hinaus, um auszuwei⸗ 
nen. Herr Rößler folgte ihr. Er war ihm 
ſchmerzlich, daß ſein Gretchenlieb, auf die 
er ſo große Stuͤcken hielt, Thraͤnen vergoß. 

Zum erſtenmal in ſeinem Leben alſo befand 
ſich unſer Ferdinand Naſe gegen Naſe allein 
mit einem Maͤdchen zwiſchen vier Mauern; und 
mit was fuͤr einem Maͤdchen! Wenn von Schoͤn⸗ 
heit die Rede iſt, ſo gab es unſtreitig manche, 
von der ſie uͤbertroffen wurde; iſt aber von An⸗ 
muth, von unbeſchreiblicher Liebenswuͤrdigkeit, 
von unnennbaren Reizen die Rede, fo hatte The⸗ 
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veſe kaum ihresgleichen. Ihr Mund z. B. war 
nicht ganz ſo klein, als die hoͤchſte Schoͤnheit das 
fodert; aber wenn dieſer Mund in Silbertoͤnen 
ſprach, ſo riß er Euch hin, und wenn er laͤchel⸗ 
te, ſo bezauberte er Euch. Ihr herrliches dun⸗ 
kelblaues Auge war ſehr huͤbſch geoͤffnet; indeſ⸗ 
ſen es giebt doch Augen, die noch ſchoͤner geoͤff⸗ 
net ſind. Aber wenn dieſes Auge voll Seele ei— 
nen ſeiner freundlichen Blicke auf Euch heftete, 
ſo haͤttet Ihr ſelbſt entweder keine Seele haben, 
oder geſtehen muͤſſen, daß trotz allen Augen, 
welche ſchoͤner ſeyn mögen, dieſes hier das Ent: 
zuͤckendſte war. — Was aber unmöglich ſchoͤ⸗ 
ner ſeyn konnte, das war ihr reiches blondes 
Haar, jedes einzeln fo zart, wie der zarte Fa- 
den, den der Wurm, der Dich kleidet, aus ſei⸗ 
nem Munde ſpinnt. In großen natürlichen 
aſchfarbnen Locken wallete es ſo lieblich um den 
blendendweißen Nacken und die Schultern, daß 
man, auch ohne in Verſen zu ſprechen, wohl 
ſagen durfte, in jeglicher Locke lauſche ein Lie⸗ 
besgott, und gaukle fie zum Netze. Ihr Wuchs 
war fein und ſchlank; wäre fie ein wenig groͤ⸗ 
ßer geweſen, ſo haͤtte man ihn Oreadenhaft nen⸗ 
nen koͤnnen; aber ſie reichte nicht voͤllig an die 
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weibliche Mittelgroͤße. — Denkt Euch nun zu 
dem allen eine freye Stirn, ein kleines rundes 
Kinn mit einem Gruͤbchen, ein artiges Naͤs⸗ 
chen, kleine runde ſeidene Haͤndchen, den leich⸗ 
ten ſchwebenden Gang einer Atalanta, die ſanf⸗ 
te Roſenfarbe der Geſundheit auf den Wangen, 
und Ihr habt ſo ziemlich das ganze niedliche 
ſechzehnjaͤhrige Perſoͤnchen. Nun ſetzet zu allem 
dieſem Zauber noch in Hinſicht auf unſern Juͤng⸗ 
ling den groͤßten hinzu: Sie hatte ihn von ei⸗ 
nem entſetzlichen Tode gerettet. Mit der Haͤlfte 
ihrer Reize weniger .... Nicht doch! damit 


haͤtte ſie wuͤrklich immer noch ganz artig ſeyn 


koͤnnen; — nein, mit vier Fuͤnftheilen weniger 
wuͤrde er ſie ſehr huͤbſch gefunden haben. 

Er naͤherte ſich ihr, nahm ihre Hand und 
drückte fie an fein Herz: „Liebe Thereſe,,, 
ſprach er, „ich weiß Dir nicht zu beſchreiben, 
welch ein ſuͤßes Gefuͤhl es mir iſt, daß gerade 
Du es biſt, die mich rettete. Von jeder andern 
Hand wuͤrde mir das Leben nicht halb ſo viel 
werth ſeyn.,, 

„Hm! Leben iſt Leben; man nimmt es aus 
jeder Hand. ,, | | 

„Das kann ſeyn; aber man nimmt es aus 
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der Einen doch lieber als aus der andern, und 
— wie ich ſage, ich weiß das nicht ſo auszu⸗ 
drucken, wie ich es empfinde, aber ich kann es 
Dir ſchwoͤren, Thereſe, von dieſer Hand hier 
hat es, duͤnkt mich, erſt eigentlich Werth fuͤr 
mich erhalten. Mich duͤnkt, wenn ein ganzes 
Dorf voll Menſchen herbeygeeilet waͤre, und 
Du unter ihnen, ſo wuͤrde ich nur Dich um 
Huͤlfe angerufen haben., 

„Gewiß ,, ſprach Thereſe, und ſchuͤttel⸗ | 
te lächelnd das huͤbſche Köpfchen: „Ich wollte 
wetten, Du haͤtteſt uns alle in Bauſch und 
Bogen um Huͤlfe angerufen, ohne uns erſt zu 
muſtern. — Und doch, mich duͤnkt, haͤtte ei⸗ 
ne ganze Dorfſchaft im Moorgraben geſteckt, 
ſo wuͤrde ich Dich zuerſt 2.» 

Sie ſtockte, und ein ſchoͤner Anflug von Kar⸗ 
min erhoͤhete die Roſenfarbe ihrer Wangen. 
Zugleich zog ſie ihre Hand zurück. — So 
vollig neu unſer Juͤngling war, fo ſagte ihm 
doch ein Etwas in ſeinem Herzen, daß in die⸗ 
ſen etlichen entſchluͤpften Worten ein hoͤherer 
Werth liege, als in dem Dienſte ſelbſt, den ſie 
ihm geleiſtet hatte; aber auf den Werth des 
Stockens des Erroͤthens, und der in dieſem 
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Augenblicke zuruͤckgezogenen Hand verſtand er 
ſich ganz nicht. Thereſe, ben aller ihrer Un⸗ 
ſchuld, war doch nicht völlig fo neu als er, 
denn fie war — ein Maͤdchen, und ein 
Mädchen iſt das nie. Das ſchoͤne Geſchlecht 
en:wickelt ſich in allem, was zu den Herzens⸗ 
angelegenheiten gehoͤrt, weit fruͤher als das 
unſrige; ein Maͤdchen denkt nichts anderes; 
ſelbſt ihre fruͤheſten Spiele und Spielgeraͤthe 
die von den Zeitvertreiben der Knaben ſo ver⸗ 
ſchieden ſind, fuͤhren ſchon dahin. Das klei⸗ 
ne Ding, das ſeinem Puͤppchen die Ruthe giebt 
oder es in die Wiege legt, denkt ſich ſchon 
als Mama, und ehe es noch fo weit herange⸗ 
wachſen iſt, daß es ſeiner Puppe mit eigner 
Hand ein Roͤckchen oder ein Fichu verferti⸗ 
gen kann, ſpukt ihm ſchon der Braͤutigam im 
Koͤpfchen. Der Knabe, der ſeine bleyernen 
Soldaten aufmarſchiren läßt, oder fein Ste⸗ 
ckenpferd zuſammenreitet, daß das ganze Zimmer 
zur Staubwolke wird, oder mit ſeiner Trommel 
die ganze Nachbarſchaft um die Geduld bringt, 
denkt an alles dergleichen nicht. In ſeinem 
Kopfe ſpukt das lebendige Pferd, welches er 
reiten wird, wenn er größer geworden iſt, die 


7 


112 


Kanzel, auf der er predigen, die Soldaten von 
Fleiſch und Bein, die er zuſammenhabern wird. 
Iſt er nur nicht ganz Schlafmuͤtze, fo it er 
viel zu beſchaͤfftigt, als daß in ſeiner Bbaniabe 
für Braͤute Platz ſeyn ſollte. 
Thereſe alſo war nicht ſo voͤllig neu; 
kaum entwiſchten ihr jene paar Worte aus der 
Fuͤlle des Herzens, fo fühlte fie ſchon, daß fie 
mehr ſage, als ſie ſagen wollte. Sie fuͤhlte 
auch, daß fie lieber nicht hätte ſtocken, lieber 
in dem Moment die Hand nicht haͤtte zuruͤck⸗ 
ziehen muͤſſen; denn durch dieſe Kennzeichen 
mußte es ja einem nur halbwege Erfahrneren 
klar werden, daß fie ihr Herzchen in Hagranti 
ertappe? — ö 
Ferdinand, wie wir ſagten, hatte auf 
der Welt kein Arges daraus, daß er durch die 
unter 5 Umſtaͤnden ihm entzogne Hand 
nichts verlohr, ſondern viel gewann, — Ge⸗ 
wißheit gewann, daß das, was das Mädchen 
nicht ganz heraus zu ſagen wagte, keine leere 
Höflichkeit ſey; er ſah vielmehr ein wenig ſchaaf⸗ 
mäßig aus. Der Gevatter Hermann wuͤrde, 
wenn er zugegen geweſen wäre, tüchtig gelacht 
haben, daß der Virtuoſe, der vor kurzem ſich 
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einem alten Hofmanne uͤberlegen duͤnkte, dem 
kein Weib zu verſteckt und kein Schlaukopf 
ſchlau ſeyn ſollte, hier ſein erſtes Probeſtuͤck 


* 5 Met a kunde, und noch dazu bey einer 


geraden, offnen Tochter der Natur, ſo wunder⸗ 
ſam meiſterhaft beſtand! — 

Dem Mäschen entgieng die Verlaͤngerung 
feiner Phyſiognomie nicht; und wiewohl fie zwey 
Jahre juͤnger war als er, ſo begriff ſie doch 
vollkommen, was das bedeute, denn — ſie war 
ein Madchen. 

„Gieb mir Deine Hand wieder, liebe 
Thereſel,; 

„Ich daͤchte doch! Damit Du ſie mir braun 
und blau druͤckeſt!,; 

„Vorgieb! Es thut mir jo wohl, fie an mein 
dankbares Herz zu druͤcken. — Und mich wuͤr⸗ 
deſt Du zuerſt gerettet haben? O, ſag' das 
noch einmal! In meinem Leben hab' ich nichts 
gehort, das fo ſuͤß klingt., 

„Wie? das hätte ich geſagt? (Lachend:) 
Nicht doch! ich wuͤrde Dich, gerade Dich, 


zuerſt in den Schlamm vollends hineingedruͤckt 


haben, wenn ich gewußt haͤtte, daß Du mich 
aus Dankbarkeit zum Kruͤppel en wollteſt., 
Ferdinand, | 8 
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Der Vater, der hereintrat, verhinderte ihn, 
zu antworten. Ferdinand mußte ihm nun 
umſtaͤndlich erzählen, was feine Tochter ihm 
bereits im kurzen Auszuge geliefert hatte. Er 
kam bis in den Moorgraben. „Ich wuͤrde 
verlohren geweſen ſeyn, ,, ſprach er, „wenn 
mein Geſchrey nicht bis zu dem lieben Maͤd⸗ 
chen gedrungen waͤre .. 

„Dein Geſchrey?,, ſiel ihm Ther eſe 
ins Wort: „Das ließ es wohl bleiben! Dei⸗ 
ne Stimme trägst keine Viertelſtunde Weges, 
aber wohl mein Geſicht. Ich ſah Dich ſchon 
eine Weile im Moorgrund patſchen; die un: 
gewohnte Erſcheinung, in der Gegend einen 
Menſchen zu ſehen, wenn unſer Geſinde nicht 
etwa dort beſchaͤfftigt iſt, machte mich aufmerk⸗ 
ſam; ich folgte Dir mit den Augen, ſah Dich 
Deinen Purzelbaum vom Stege machen, und 
flog mehr als ich lief, um Dich, wo moͤglich, 
zu retten. Nie bin ich ſo erſchrocken! Erſt wie 
ich naͤher kam, hoͤrte ich Dein Angſtgeſchrey, 
und das war mir ein froher Ton, denn es 
benahm mir die Furcht, daß Du ſchon ertrun⸗ 
ken ſeyn moͤgteſt. , 

„Schauts, der liebe Gott hat Dich alls 
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in den Garten geführt, Thereſel! Wie doch 
alles ſich fo fugen muß! Hätte das Maͤdel da 
keine Freude an Blumen, PB waͤr' alls der Burſch 
da verſoffen! Dank' Deinem Gott, Ludwig, 
daß Du nicht mit dem Kopf zuerſt hinunter 
kamſt! Aber was Kobold? Biſt ſo 'n großer 
Kerl, und kannſt nicht 'n mal uͤber 'n Steg ge⸗ 
hen? Bin ich doch tauſendmal nuͤber und ruͤber 
gegangen! Nu, wie Du ſagſt, Thereſel! ich 
will morgen im Tage eine breitere Bohle uͤber 
den Zetergraben legen laſſen mit einer Lehne 
an der Seite; das will ich! Bedenk' mich 
fein dran, Thereſel! hoͤrſt? — Und nu 
lauf' hin, und ſey Mutterlieb ein biſſel zur 
Hand, daß der Tiſch beſorgt wird! Gelt, 
Ludwig, der Magen iſt Dir nach Deiner 
Kreuzfahrt ſchief? Nu, ſollſt 'n gutes Faden⸗ 
ſuͤpple 9) haben, und Peterleſleiſch, h und 
was ſonſt die Küche giebt., 

Ferdinand bat, ihm nur ein Stuͤck 
Brodt mit auf den Weg zu geben, da er noch 


Eine Suppe mit Faden Nudeln. 
4% Kalbſteiſch mit in Würfeln geſchnittnen Perer⸗ 


ſilienwurieln. ‚ 
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ganz nüchtern fon, und ihm zu erlauben, daß 
er nach Hauſe zu ſeinen Eltern eile, die ſich 
ſeinetwegen ſehr aͤngſtigen wuͤrden. 

„Nach Haufe? — Daß Dich der K Kobold! 
biſt Du denn hier in einer Scheune? — Für 
Deine Eltern iſt alls geſorgt; ich habe ſtracks, 
unterdeß daß Du Dich anſchirrteſt, einen Knecht 
zu Pferde zu Deinem Vater geſchickt, und ihm 
ſagen laſſen, daß Du hier gut aufgehoben biſt, 
und daß er Dich nicht eher wieder kriegt, bis 
er ſelbſt Dich abholt; dann habe ich ihm alls 
auch ſagen laſſen, daß er mir morgen und 
alle Tage willkommen iſt, daß ich Dich aber 
vor Sonntag nicht weglaſſe. (Zur Thür hinaus:) 
Thereſel! bring mal was Wein und Brodt! 
Tummle Dich! — (Zu Ferdinand:) Warum 
ſagteſt Du alls nicht, daß Du heut' noch nichts 
genoſſen haſt? Du biſt hier zu Hauſe, Freund 
Ludwig! Fodre, was mein Haus vermag.» 

Ferdinand proteſtirte ſehr lebhaft wider 
das Hierbleiben; aber: „Daß Dich der Ko- 
bold mit dem Gekakel!,, rief Herr Roͤßler. 
„Biſt Du nicht in meinem Waſſer gefiſcht? | 
Wer hat jezt das meiſte Recht uͤber Dich? — 
Und dann, was wuͤrden Deine Eltern ſagen, 
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wenn ich dem Sohne eines guten Freundes, 
braver Leute Kind, ſo muͤd' und marode wie 
Du ſeyn mußt, nicht einmal Dach und Fach 
geben wollte? Und wie weit denkſt Du denn 
heute wohl noch zu marſchiren, ha? Haft ſieben 
Stunden uͤber Berg und Thal, durch Dick 
und Duͤnne getrottet. Sag' mir nur 
um Gottes Willen, wie Du alls durch die Mo- 
räſte gekommen biſt! Das iſt ja ſonſt kaum 
bey dem haͤrteſten Froſte moͤglich! . ... und 
wollteſt heute noch fuͤnf gute Stunden Wegs 
trotten? denn fo weit iſts auf der ordentli⸗ 
chen Straße von mir zu Dir, wenn einer alls 
flink zu Fuß iſt, und dafuͤr kannſt Du Dich 
heute wohl nicht geben. Unterwegs liegen blei⸗ 
ben? oder Dich wieder in den Waͤldern ver 
laufen? haͤ? Weißt Du den Weg?, 

Gewiß, der Menſch ſcheint wenigſtens zwey 
Seelen zu haben, — und es giebt vielleicht Da⸗ 
men, die bis zu zwoͤlf haben; aber laß uns mit 
dem Bedienten in der Komoͤdie nur bey zweyen 
ſtehen bleiben. — Will die eine rechts, ſo will die 
andre links; oder rückwärts oder ſchwarz, wenn 
die andre vorwaͤrts oder weiß verlangt. Einer 
von Ferdinand's Seelen brannte die Erde 
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unter den Fuͤßen, die andre war wie an den 
Meyerhof gekettet. Beyde waren gleich ſtark; 
und wenn der junge Ariſtarch des Selbſtbiogra⸗ 
phen waͤhrend dieſes Ringens ſeiner Seelen ei⸗ 
nen Blick auf ſich ſelbſt zu werfen Muße ger 
habt haͤtte, ſo wuͤrde er geſehen haben, daß es 
eben ſo ſchwer ſey, ohne Leidenſchaften, als ohne 
vorgefaßte Meynung zu ſeyn, und daß man ein 
bischen zu thun finde, um jenen zu gebieten, 
und von dieſer ſich nicht bey der Naſe führen 
zu laſſen. — Die bleibenwollende Seele ſtellte 
der Weg wollen ſo kuͤnſtlich ein Bein, daß ſie 
da lag ſo lang ſie war; aber ſchon erſah dieſe 
ihren Vortheil, und war im Begriff, die andre 
unterzukriegen, als Thereſe mit dem Fruͤh⸗ 
ſtüͤck hereinkam, und den Kampf endete. Die 
ſchoͤnen Augen des Maͤdchens waren ein zu 
mächtiger Succurs für die bleibenwollende See⸗ 
le, die nun mit den Roͤßlerſchen Argumenten 
ihrer Gegnerinn ſo kraͤftig von oben herab um 
die Ohren hieb, daß ihr das le ver⸗ 

gieng. 

Du biſt eine gute Fiſcherinn, Thevefel, 

aba ob Dein Fang im Fiſchkaſten vor Hunger 
umkommt, darnach ſiehſt Du alls nicht. Unſer 
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Saft iſt feit drey Uhr nüchtern! Komm, zaue 
Dich, ſchenk' uns einmal ein! — Das iſt ein 
Weinchen von meinem Gewaͤchs,„,F ſprach er, 
wie ſie ein paar Glaͤſer geleert hatten: „Gelt, 
den kann der Kaiſer trinken?, 

„Euer Wein iſt wie Ihr, Herr Roͤßler!,, 
ſprach der Juͤngling, der den ſchlimmſten Kraͤt⸗ 
zer aus Thereſens Hand wie Nektar ein: 
geſchluͤrft haben würde, 

„Nu, ich bin wie mich Gott gemacht hat, 
ſchlank weg, immer aufgeraͤumt, nur leider! 
ein biſſel älter als mein aͤltſter Wein, den Du 
koſten ſollſt, wenn Dein Vater kommt. — Der 
Vater muß alls vor dem Sohne was voraus 
haben. Dieſer hier iſt mit dem Maͤdel da von 
Einem Jahre., i 

„So alt wie Du, liebe Thereſe? ,, — Er 
hielt ihr das leere Glas hin. 

„Ein halbes geb' ich Dir noch,,, sprach 
die laͤchelnde Hebe: „Da! und dieſen einzigen 
Biſſen dazu. Mehr kriegſt Du nicht, ſonſt 
ſchmaͤlt Mutter, wenn Dir ihre Suppe nicht 
ſchmeckt, die — nicht ſo alt iſt ais ich., 

Bey Tiſche bekam Ferdinand feinen Platz 
zwiſchen Mutter und Tochter, dem Vater gegen 
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uͤber, der Thereſen befahl, ihren Fiſch nicht 
verdurſten zu laſſen. Herr Roͤßler liebte das 
Glas, und trug ſeinen Wein vortrefflich; nur 
mußte man ihm, wenn er ein wenig froh 
war, nicht gar zu lebhaft widerſprechen, ſonſt 
fiel er in eine ſchweigende Laune, und antwor⸗ 
tete hoͤchſtens in Monoſyllaben. 

„Sonderbar! Wer haͤtts vor ſechs Wochen 
alls denken ſollen, wie ich Ludwig die Sche⸗ 
cke abkaufte, daß wir ſeinen Sohn hier aus 
dem Waſſer fiſchen wuͤrden!, 

„Seyd Ihr es „„ rief Ferdinand, „der 
meine liebe Schecke gekriegt hat? Euch goͤnne 
ich ſie! Ich graͤmte mich recht, als Vater ſie 
nicht wieder mit nach Haufe brachte; fie war 
mein liebſtes Pferd., 

„Ein ſchoͤner Racker! Soll fie hotte, fo will 
ſte ſchwude. Ich meynte alls, ein rechtes Reit⸗ 
pferd zu kriegen! Hat mir die Maͤhre nicht bey⸗ 
nahe den Hals gebrochen? 

„Vergebt, Herr Rößler! das iſt fürwahr 
nicht des Pferdes Schuld. Seyd Ihr gewiß, 
daß Euere Zügel gut find? Fuͤhrt Ihr fie rich⸗ 
tig? Reitet Ihr ſie vielleicht auf die en? 

„Schauts! Der junge Mann glaubt, daß 
ich erſt reiten lernen ei, 15 
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5 „Gewiß, 2 derr Roͤßler, ich glaube, daß 
Ihr zu Pferde 1050 t, ehe meine Mutter geboh⸗ 
ren war. Aber reiten und reiten iſt ein Unter⸗ 
ſchied. Die Stutte hat Feuer, das iſt wahr; nu, 
für eine Schindmaͤhre iſt fie Euch auch ſicher⸗ 
lich nicht verkauft. Aber ſie iſt ſo zuͤgelrichtig 
als ein Pferd ſeyn kann. Nur weichmaulig iſt 
ſie, und den Stangenzuͤgel muß man ſehr be⸗ 
hutſam bey ihr brauchen., 5 

„Genug, es iſt ein Racker, ſag' ich, den 
ich fuͤr das halbe Geld wieder los ſeyn moͤgte, 
und auf den ſich kein vernünftiger Menſch wa⸗ 
gen muß, dem ſeine ganzen Knochen lieb ſind. 
Soll ſte gehn, ſo ſchlaͤgt ſie aus oder ſteht auf 
den Hinterbeinen . | 

„Vielleicht weil Ihr fie peitſcht!l,, unterbrach 
ihn F erdin and: „fie vertr aͤgt die Peitſche 
nicht., 

„Und ſoll ſie ſtehn, ſo ſetzt ſie den Kopf vor 
die Bruſt, u 0 geht zum Kobold. ,, 

„Weil Ihr wohl nicht richtig parirt!,, 
ſorach Ferdinand, der es aus Eifer fuͤr die 
Ehre ſeiner guten Spiel kamradinn, der Schecke, 
deren erſter Reiter er geweſen war, nicht bemerk⸗ 
te, daß die Mutter ihm heimlich winkte, und 


122 


es nicht verſtand, daß die Tochter ihn an den 
Fuß ſtieß. — „Erlaubt es mir, daß ich ſie 
Euch nach Tiſche einmal vorreite; macht ſie den 
kleinſten Fehler, ſo ſoll mein Vater Euch nicht 
das halbe, ſondern das doppelte Geld wieder ge⸗ 
Hen 

„ ml, 

Thereſe gab ihm hier einen ſo derben 
Schupps, und als er ſich verwundernd nach ihr 
umſah, einen ſo ausdrucksvollen Blick, daß der 
Adept, der ſichs zutrauete, jeden Menſchen ſo 
recht am eigentlichen Ende faſſen zu koͤnnen, 
endlich begriff, er habe hier jemanden ganz am 
verkehrten Ende angefaßt. Noch beſſer begriff 
er das, wie er ſah, daß der bisher fo muntre 
Paͤchter jezt auf die hoͤflichſten Sachen, die er 
Gelegenheit nahm ihm zu ſagen, nichts als hoͤch⸗ 
ſtens ein trocknes Schauts! oder So? oder Ja! 
oder Hm! erwiederte. Mutter und Tochter blie⸗ 
ben zwar freundlich, antworteten aber ebenfalls 
lakoniſch, ſo daß Ferdinand ſich freuete, ae 
man vom Tiſche gufſtand, 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Brechende Herzen und troͤſtliche Ausſichten. 


| Ther eſe nahm den Adepten beym Arm: 
„ Muͤtterchen geht nach Tiſche gern ein Viertel: 
ſtuͤndchen ins Freye. Haſt Du Luſt, mitzuge⸗ 
hen? oder willſt Du lieber mit Vater ein wenig 
ſchlummern, ſo ſetz' Dich da in den gruͤnen 
Großmutterſtuhl.,, 

Freudig wählte Ferdinand den Spazier⸗ 
gang, und begleitete die beyden Frauenzimmer 
durch eine lange Allee von Obſtbaͤumen zu einem 
Huͤgel, von welchem man, durch eine Laube von 
Syringen, Jasmin und Schneebaͤllen vor der 
Sonne geſchützt, eine reizende Ausſicht uͤber das 
Dorf hin, und uͤber lachende Gefilde hatte, 
durch die ſich ein Fluß in unzaͤhligen Kruͤmmun⸗ 
gen ſchlaͤngelte. 

„Haͤtteſt Du doch,, ſprach Thereſe, 
„Deine Maͤhre lieber von den Raben freſſen 
laſſen! Da haſt Du den Vater nu mißlauniſch 
gemacht! Merk' Dir das, Vor- und Nachmit⸗ 
tags magſt Du ihm nach Herzensluſt widerſpre⸗ 
chen; aber bey Tiſche hat er nicht gern Unrecht., 
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„ Verzeih' mir das, liebe Thereſe! ich 
kenne feine Seife 0 Aber ich ſchwoͤre Dir, 
das Pferd hat wuͤrklich keine Schuld! Du ſollſt 
es ſehen, ich will es mit einem ſeidnen Faden 
regieren, Und Dein Vater ſprach, als ob der 
meinige ihn uͤbers Ohr gehauen haͤtte; ſieh', das 
that mir weh. „, 

„Glaub' mirs, Lieber,,, ſiel die Mutter 
ein: „daran hat mein Mann nicht gedacht. 
Er hat ſich oft gewundert, daß Dein Vater ſich 
ſo ungern von der tollen Beſtie trennen wollte, 
die alle Tage unbaͤndiger wird, und immer von 
zwey Knechten gehalten werden muß, wenn mein 
Mann aufſteigen will., | 

„Das kommt bloß daher, weil das Thier 
ihn fuͤrchtet. Er muß ſchlim mit ihm umge⸗ 
gangen ſeyn. Die Schecke hat Menſchenver⸗ 
ſtand. Ihr ſelbſt ſollt Zeuge ſeyn, fie ſoll ganz 
frey ſtehen, und ich will auf⸗ und abſitzen fo 
oft Ihr wollt. — Es thut mir nur leid, daß 
ich Herrn Roͤßler mißfallen habe., 

„O, daruͤber laß Dir keine grauen Haare 
wachſen,,, rief Thereſe, „ Wenn Vater ſein 
halbes Stuͤndchen geſchlummert hat, ſo iſt das 
alles vergeſſen. , 


So fand ſichs ouch; denn beym Zuruͤckgehen 
kam er ihnen ganz mit ſeiner gewoͤhnlichen offnen 
Freundlichkeit vor dem Hauſe entgegen, ſein Pfeif⸗ 
chen im Munde: „Nu wie ſtehts, Nachbar Lud⸗ 
wig? Iſt der Muth mit dem Weine verflogen, 
oder Haft Du noch Luft, den Kobold zu reiten? 

„Mit Vergnuͤgen, wenn Ihr es erlaubt. ,; 

„Hoͤr', ich bin alls bange, er reitet Dich l,, 

„Es wird keine Noth haben, Herr Roͤß⸗ 
ler! ich bin fein Meiſter.,, 

| Ferdinand bat um ein Paar Spornen. 
Der Paͤchter brachte ihm die ſeinigen und eine 
tuͤchtige Karbarſche. 

„Was ſoll die? Wenn das! 
ſieht, wird es ſchon wild. Sehyd ti 
eine Gerte geben zu laſſen. — Glaubt mirs, 
Herr Roͤßler, legt Euerem Schecken eine bech⸗ 
te Trenſe auf, laßt Peitſche und Spornen zu 
Hauſe, und behandelt ihn freundlich, ſo geht 
er wie ein Lamm. „; 

Das Pferd wurde gebracht. Ferdinand 
redete es mit ſeiner bekannten Stimme an, ſprach 
ihm n zu, ſtreichelte es, ließ es frey ſte⸗ 
hen, und ſetzte ſich ruhig auf. Er ritt es eine 
ganze Stande lang, wie ein Mann, der das 
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Metier verſteht, ſetzte es langſam in Odem, 
ließ es traben, galopiren, uͤber das hohe Heck 
vor dem Hoſplatze ſetzen, und bewies, daß das 
Pferd aͤußerſt folgſam und ohne Tadel ſey, 
uͤberzeugte aber auch zugleich ſich ſelbſt, daß es 
nichts verlernt habe. Er ließ es traverſiren, 
kurbettiren, piruettiren, machte die ganze Schu⸗ 
le mit ihm durch, legte dem Pferde die Zügel 
auf den Hals und die Haͤnde auf den Ruͤcken, 
regierte es bloß durch Knie, Schenkel und Zun⸗ 
ge, und ließ es die ganze Schule noch einmal 
machen; er ſprang im vollen Galop herunter 
und wieder hinauf, tandelte dem Frauenzimmer 
mehrere Bereiterkuͤnſte vor, und Scheckchen 
machte ihm in alle Wege Ehre. 

„Junge, Du haft den Kobold im Leibe! 
rief der erſtaunte Paͤchter. — „Meynt Ihr ds 
antwortete Ferdinand: „Mein Vater glaubt, 
ich muͤſſe noch viel lernen.,, — Und in ſei⸗ 
nem Herzen ſeufzte er, daß das ſchoͤne Thier, 
welches er mit ſo vieler Sorgfalt dreſſirt hatte, 
in ſo ganz unrechte Haͤnde gekommen ſey. 

Weder Gretchenlieb noch Thereſe, 
noch die beyden Maul und Naſe aufſperrenden 
Knechte, die den Gaul auf Gefahr ihrer ge⸗ 
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funden Knochen hergefuͤhrt hatten, noch der 
Paͤchter ſelbſt hatten jemals einen ſchulgerechten 
Reiter auf einem ſchulgerechten Pferde geſehen; 
ihr Erſtaunen, ihn ſo ruhig, ſo ſicher auf 
dem Thiere, an welches Herr Rößler und ſei⸗ 
ne Leute ſich nur zitternd wagten, und uͤberhaupt 
ihn des Pferdes ſo maͤchtig zu ſehen, als ma⸗ 
che es mit ihm nur Einen Koͤrper aus, würde 
ſehr beluſtigend fuͤr andre Zuſchauer geweſen 
ſeyn. Auf das Frauenzimmer, beſonders auf 
Thereſen, machte dieſe kleine Scene einen 
ungemein vortheilhaften Eindruck; Ferdi⸗ 
nand war unter allen Umſtaͤnden ein ſehr huͤb⸗ 
ſcher Burſch; aber auf einem ſchoͤnen Pferde 
iſt ein ſchoͤner Mann, — wenn er reiten kann, 
verſteht ſich, — noch einmal ſo ſchoͤn. Man 
konnte keine edlere Figur ſehen als ihn, wenn 
er zu Pferde ſaß. Ein vorzuͤglicher Reiter iſt 
denen Schonen, die ſich nur durch das Auge ver⸗ 
lieben, ein gefaͤhrliches Weſen. 

„Euer Pferd, Herr Roͤßler,, ſprach 
Ferdinand, wie er abgeſeſſen war, „laͤßt 
ſich, wie Ihr ſeht, mit einem Zwirnfaden re⸗ 
gieren, und Ihr ſeyd ihm eine Ehrenerklaͤrung 
ſchuldig. Glaubt mir, laßt Sporn und Peitſche 
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zu Hauſe — beruͤhrt ihn wenigſtens nie mit 
den Spornen; reitet es auf die Trenfe, und ſeht 
den Zügel an, als wenn er ein dunner Faden 
wäre, den Ihr zu zerreißen fuͤrchtet, behandelt 
das edle Geſchöͤpf mit Sanftmuth und Freund: 
lichkeit, ſo werdet Ihr in Euerem Leben kein 
beſſeres Pferd finden. Ihr ſagt, es geht durch, 
wenn Ihr parirt. Bey einer niedrigen Parade 
mit der Stange wuͤrde es mir vielleicht eben 
das thun, denn die vertraͤgt es nicht. Parirt 
hoch, ſo wird es ſtehen wie eine Mauer. Ihr 
ſeyd ein guter Reiter auf rohen Pferden, lieber 
Herr Roͤßler, und das iſt ſchon aller Ehren 
werth: aber vielleicht ſeyd Ihr kein Bereiter. 
Wenn Ihr zufällig dieſe oder jene Bewe⸗ 
gung macht, die Ihr nicht kennt, die aber das 
Pferd verſteht, ſo will es ihr folgen, und macht 
etwas, das Ihr wieder nicht kennt; dann glaubt 
Ihr, Euer Pferd ſey unbaͤndig, und ſtraft es, 
weil es that, was es auf jenes Zeichen zu ma 
chen gewöhnt iſt. Dadurch macht Ihr das 
Pferd konfus; es weiß nicht, was es ſoll, und 
Ihr ſetzt durch Peitſchen und Mißhandeln Euer 
Leben in Gefahr bey einem Thiere, welches ſo 
fromm iſt, daß Thereſe es reiten kann, wenn 
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fie ihm nur feinen Willen läßt, ohne es zu ver: 
wirren. Habt die Guͤte, Euch jezt einmal auf⸗ 
zuſetzen, und reitet ihn ein paar mal im Hofe 
herum 

„Und laßt Euch alls von mir ein biſſel aus⸗ 
lachen 2, fiel ihm der Paͤchter ins Wort. 
„Nein, Ludwig! vor Deinem Reiten hab' ich 

allen Reſpekt, Du Zeterjunge! — Fuͤrwahr, 
nu ſeh' ich, es waͤre doppelt Schade um Dich, 
wenn Du in dem verwüͤnſchten Graben haͤtteſt 
umkommen muͤſſen., 

Ferdinand lebte hier bis zum Freytag 
Abend drey gluͤckliche Tage, die ihm drey Mi⸗ 
nuten ſchienen. Ihm und Thereſen war, 
als haͤtten ſie einander vom Gaͤngelbande an 
gekannt. Gretchenlieb, ein feines Weib: 
chen noch eben, eben in den Dreyßigen, dem 
man es immer noch ſehr deutlich anſah, daß es 
ein ſehr huͤbſches Maͤdel geweſen ſeyn muͤſſe, hatte 
den lebhaften ſchlanken Jungen recht gern. Herr 
Roͤßler, dem er beym Glaſe nicht mehr das 
Obſtat hielt, und der, (was nicht alle offnen 
Leute konnen,) fo viel Offenheit vertragen konn⸗ 
te, als er ſelbſt beſaß, gewann ihn lieb. Der 
Bote an ſeinen Vater hatte ihm Kleider und 
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die Nachricht mitgebracht, daß er ihn am 
Sonnabend abholen wuͤrde. Herr Roͤßler 
hatte des Tages viel mit ſeinen Geſchaͤfften, und 
feine Gattinn viel in der Küche und mit ihrem 
Hausweſen zu thun, er hatte alſo Zeit genug, 
mit ſeiner Erretterinn zu plaudern; er umſchweb⸗ 
te ſie wie ihr Schatten; er gieng mit, wenn ſie 
die Tauben fuͤtterte und den Huͤhnerhof beſorg⸗ 
te; er begleitete ſie, wenn ſie ihre Blumenbeete 
im Obſtgarten beſuchte; er trug ihr das Waſſer, 
wenn fie hingieng, ihr bleichendes Garn zu be- 
gießen; er lebte das gluͤcklichſte Leben, und hat 
te keine Zeit, nach Hauſe zu denken. | 

Am Sonnabend kam Ferdinand's Di 
ter, und Herr Roͤß ler that ſein Beſtes, die⸗ 
ſem Gaſte alle die Ehre zu erzeigen, wozu feine 
Kellerey und Gretchenlieb's Kuͤche nur 
irgend die Materialien liefern konnten. Der 
groͤßte Puterhahn, die fetteſten Enten hatten 
ſchon am Donnerstag den Hals herhalten muͤſ⸗ 
ſen, um gegen den Sonnabend und Sonntag 
hübſch muͤrbe zu werden; es gieng im Hauſe 
her, als wenn Hochzeit ſeyn ſollte. Mutter und 
Tochter hatten ſich mit ihren beſten Faden geputzt; 
und obgleich bey der großen Reinlichkeit, die bey 
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beyden herrſchte, im ganzen Hauſe kein Staub 
anzutreffen ſtand, ſo mußte doch allenthalben, 
auch wo keiner war, welcher weggewiſcht wer⸗ 
den. Herr Roͤßler ſelbſt blieb zwar in ſei⸗ 
nem gewohnten Ueberrocke von feinem Engli⸗ 
ſchen Tuche mit ſilbernen Knoͤpfen: aber feine 
beſte, dick mit Silber beſchlagne Meerſchaumne 
Pfeife mußte doch dem alten Freunde zu Ehren 
aus ihrem Futtral. 

Ludwig, ein feinerer Menſchenkenner als 
ſein weiſer Sohn, merkte in der erſten halben 
Stunde, daß die beyden jungen Leutchen einan⸗ 
der ſehr gefielen. Unter andern Umſtaͤnden, und 
an Gevatter Hermann's Stelle, wuͤrde ihm 
das fuͤr ſeinen Sohn viel zu fruͤh geſchienen, und 
ihn ſehr beunruhiget haben: jezt aber war ihm 
das willkommen, und er wuͤnſchte ſogar, daß 
Ferdinand ſich mit aller Waͤrme und aller Ro⸗ 
mantik feines Alters, wenn es ein unverdorbnes 
Herz begleitet, verlieben moͤgte. Seine bis jezt 
nur ſeiner Frau und dem Nachbar Hermann 
bekannte Abſicht, von welcher Ferdinand 
noch nichts ahnete, war, innerhalb weniger Wo⸗ 
chen feinen Sohn in die große Welt zu führen, 
And fo wie er ihn kannte, mußte es ihm lieb ſeyn, 
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und ihn vieler Sorgen uͤberheben, wenn der edle 
Juͤngling ein ſchon ganz erfuͤlltes Herz in die⸗ 


ſelbe mitbrachte. | 
Thereſe gefiel ihm außerordentlich, und 
wenn ihr Inneres, wie er nicht zweifelte, der 
eben ſo edlen als ſchoͤnen Außenſeite entſprach, ſo 
wuͤrde er, ſobald ſeine geheimen Wuͤnſche erfuͤllt 
waren, keine Partie fuͤr ſeinen Sohn gewußt ha⸗ 
ben, die feine Zuſtimmung fo ſehr gefunden hät: 


te. Er ſchien es demnach ganz nicht wahrzu⸗ 


nehmen, was ein Blinder ſehen mußte, daß die 
beyden jungen Leutchen einander ſchon ein bis⸗ 
chen mehr als gut waren, und leiſtete vielmehr 
unter der Hand dem Maͤdchen allen moͤglichen 
Vorſchub in dem Herzen ſeines Sohnes. Das 
Maͤdel uͤberließ er ebenfalls nicht ganz ihren eig⸗ 
nen Augen, wiewohl Ferdinand ein Burſch 
war, der wuͤrklich ſchon durch ſeine Figur einneh⸗ 
men konnte, und ob fie ihm gleich das Leben ge- 
rettet hatte, und Wohlthaten ein veſteres Band 
für den zu ſeyn pflegen, der fie erzeigt, als für 
den, der ſie empfaͤngt. Er wußte alſo dem jun⸗ 
gen Menſchen ohne den mindeſten Anſchein des 
Geſuchten, Gelegenheit über Gelegenheit zu ge 
ben, ſich zu ſeinem Vortheile zu zeigen, ſo daß 
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der biedere Wächter ſelbſt ausrief: „Du biſt ein 
braver Junge, der mir vom erſten Augenblick 
an gefiel, und reiten kannſt Du, wie der Kobold: 
aber ſeitdem Dein Vater hier iſt, biſt Du, ſo 
wahr ich alls lebe, doch noch ein ganz andrer 
Kerl! Ich haͤtte nicht halb geglaubt, daß alls 
ſo viel Gutes und Geſcheutes in Dir ſteckt. 
Nachbar Ludwig, Ihr habt da einen Sohn, 
mit dem Ihr alls zufrieden ſeyn koͤnnt, wie ich 
mit meinem Maͤdel. Und reiten kann er, — 
das Zeugniß bin ich ihm ſchuldig, — daß ich 
vor ihm einpacken muß., 

„Nu, er kanns wohl noch nicht, Nachbar 
Roͤßler, aber ich hoffe, er wirds lernen., 

„Sollſt meinen Vater einmal reiten ſehn!, 
fluͤſterte Ferdinand dem Maͤdel zu. 

„Kann man noch beſſer reiten, als Du? 255 
er! Werle ſie leiſe. 

„Als ich? — Kleinigkeit! Sieh' meinen 
Vater einmal! So wahr ich lebe, Pferd und 
Reiter ein einziges Stuͤck. — Lieber Vater, Herr 
Roͤßler iſt mit feiner Schecke nicht zufrieden; 
ich habe fe geritten, und jo viel ich davon ver; 
ſtehe, weiß ich nichts an ihr auszuſtellen. Wollt 
Ihr nicht ſo guͤtig ſeyn, Euch einmal mit ihr 
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zu Bemühen? Thereſe moͤgte meinen Lehrer ſd 
gern einmal zu Pferde ſehen. , 0 

„Die Schecke iſt ſehr zart im Maule, und 
bamit verſehet Ihr Herren es leicht,, verſetzte 
Ludwig: „ſonſt weiß ich nichts an ihr auszuſet⸗ 
zen. — Wenn Dir das Spaß macht, Theres⸗ 
chen, ſo laß ſie vorfuͤhren; aber ich bin alt 
und ſteif; ich kann andern wohl noch ſagen, wie 
ſie es machen muͤſſen, aber mir ſelber wollen 
die alten Knochen nicht mehr fort., 

Kunſtverſtaͤndige wuͤrden den Unterſchied 
zum Vortheil des Vaters ſehr entſchieden gefun⸗ 
den haben; aber Thereſe meynte in ihrem Her⸗ 
zen, Ferdinanden ſtehe es doch ſchöner. 

Sey es ubrigens Politik, oder ſey es, daß 
Ludwig's einnehmendes Weſen, und das viele 
Verbindliche, welches er ihr zu ſagen wußte, ihr 
wuͤrklich den Mann intereſſant machte: genug, 
fie war fo um ihn her, ſorgte ſo aufmerkſam 
für feine Bequemlichkeiten, als hätte fie es ernſt⸗ 
lich darauf angelegt, ſich einen Stein bey ihm 
jus Brett zu bringen. 

Am Sonntag Nachmittag mußten ſich denn 
die beyden jungen Leute trennen, und beyden that 
das Herz gewaltig weh. — Aber das Verſpre⸗ 
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chen, das Ludwig fich von dem Pächter geben 
ließ, uͤber acht Tage den Beſuch zu erwiedern, 
war denn wenigſtens ſchon Ein Troſt. Ein noch 
groͤßerer war das dringende, und von Ludwig 
bewilligte Anhalten des Paͤchters und ſeiner Gat⸗ 
einn, daß Ferdinand keine Woche vergehen 
aſſen mögte, ohne ſie wieder zu beſuchen. „Ich 
zab' mich alls ordentlich ſchon an den Blitzjun⸗ 
en gewoͤhnt!, ſagte Herr Roͤßler. — Vor⸗ 
ert wurde denn abgeredet, daß Ferdinand 
ihren am künftigen Sonnabend auf dem halben 
Wge entgegenreiten ſollte. Und fo war denn 
die Trennung ſchon weniger bitter. 
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Sechstes Kapitel. 
Ein Himmel voller Geigen. 


Wi freuete ſich Julie, ihren Ferdinand, 
von dem fie noch nie einen Tag getrennt gewe— 
ſen war, nach fünf langen Tagen wieder au 
das Mutterherz zu druͤcken, und was gab ei 
nicht alles zu fragen und zu erzählen! — DE 
Ferdinand mit gerechter Dankbarkeit vn 
dem Pächter Roͤßler und feinem Green, 
und mit Vergoͤtterung von Thereſen ſprach, 
daß Ludwig ſeinen Lobſpruͤchen beyſtimnte, 
— ferner, daß Thereſe ſich von nun an en je 
den Gedanken des Juͤnglings miſchte, diß ihr 
Bild ihn umſchwebte, er mogte wache oder 
traͤumen, daß ſie ſtets ſein drittes Wort war, ſo 
wie er den Mund oͤffnete, alles das, ud mehr, 
gehoͤrt ganz in die natürliche Ordnung der Din⸗ 
ge. Waͤhrend Julie ſich zum Eupfang ih⸗ 
res Beſuchs anſchickte, und auf enige artige 
Geſchenke fir den ihr fo liebenwuͤrdig ge 
ſchilderten Schutzengel ihres Augchfels dachte, 
zaͤhlte Ferdinand die Minuten üs zum Sonn⸗ 
abend, und ſtatt dem verlaufun Schimmel, 
„„ 


/ 
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der ſich von ſelbſt wieder eingefunden hatte, fuͤr 
die ihm verurſachte Lebensgefahr aufſaͤtzig zu 
ſeyn, zog er ihn vielmehr, ohne vielleicht ſeibſt 
es zu wiſſen, den übrigen Aeckerpferden vor. 
Der ſchoͤnen Thereſe wurde die Zeit nicht we⸗ 
niger lang. Endlich kam der erſehnte Sonn⸗ 
abend, und die Herrlichkeit des Wiederſehens 
war ſo groß, als ob die Trennung Jahre ge⸗ 
dauert hätte. Julie, des Hof: und Welttons 
laͤngſt entwoͤhnt, fand Thereſen beynahe ſo 
liebenswuͤrdig, als ihr Sohn ſie geſchildert hatte, 
und die Mutter ſehr ſchaͤtzbar. Herr und Frau 
Rößler hingegen waren uͤber die ſichtlichen 
Merkmaale einer großen Wohlhabenheit und der 
vollkommenſten Ordnung, dit fie vorfanden, 
entzuͤckt. Die Menge des ſchoͤnen Viehes, wel⸗ 
ches vor dem ſtrotzenden Euter kaum gehen konn⸗ 
te, die zahlreiche Schaͤferey, zwoͤlf wohlgenaͤhrte 
Ackerpferde, deren ſchlechteſtes der Staatskutſche 
eines Landjunkers keine Schande gemacht hätte, 
drey praͤchtige Reitpferde, gegen die ſeine Schecke 
einpacken konnte, das ſchoͤne neue Wohnhaus, 
die geraͤumigen Wirthſchaftsgebaͤude, die fetten 
Wieſen, die uͤppigen Saatfelder u. ſ. w., alles 
das floͤßte dem ehrlichen Paͤchter Reſpekt ein. 
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Nicht halb fo viel hatte er erwartet. Frau 
Roͤßler bewunderte vorzuͤglich die trefflichen 
Kuͤhe, mit denen die ihrigen ſich nicht meſſen 
konnten. — Aber hier war auch eine ganz an⸗ 
dre Gegend, als bey ihr, und ein andres Klima, 
obgleich ihre Pachtung, wenn man geradezu 
durch die Moräaͤſte hätte gehen koͤnnen, nicht 
viel uͤber eine Meile von hier entfernt war; 
Bachingen lag jenſeits des Waldes, in einer moo⸗ 
rigten und ſandigten Gegend; dort hatte man | 
die Stürme aus der erſten Hand, die hier, wo 
ein faſt undurchdringlicher Hain und das naͤher 
liegende Gebuͤrge ſich ſchuͤtzend entgegenſtellten, 
kaum merklich waren. Hier gieng das Vieh 
Bereits im April im fetten Graſe, welches Herr 
Roͤßler bis gegen die Mitte des May bey ma⸗ 
gerem Heu im Stalle halten mußte. Hier ſpen⸗ 
dete Ceres ihre Gaben halb freywillig aus, die 
dort dem duͤrren Boden weit muͤhſamer entrun⸗ 
gen werden mußten. Zwiſchen dieſem Thale 
und Bachingen war der Unterſchied noch groͤßer, 
als zwiſchen der fetten Marſch bey Gluͤckſtadt 
und dem unmittelbar daran grenzenden Kremper 
Moor und Heide, denn bey dem ſchwerſten Bo⸗ 
den hatte das Thal die ewigen Stürme unſerer 
Marſchgegenden nicht. | 
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Daß Ferdinand die liebe Thereſe vom 
Garten bis zum Huͤhnerhofe allenthalben herum⸗ 
fchleppte, und ihr feine Herrlichkeiten, feine 
ſelbſtgepſtanzten Lauben, ſeine Lieblingsplaͤtzchen, 
ſein Lieblingsfuͤllen, ſeine Lieblingstauben und ſo 
weiter bis zu ſeinen Lieblingshuͤhnern, Gaͤnſen 
und Enten zeigte, ihr ſeinen zahmen Stieglitz 
ſchenkte, und ihr gern, wenn er gekonnt haͤtte, 
Haus und Hof geſchenkt haben wuͤrde, das iſt 
abermals in der Ordnung. 

Frau Roͤßler, die, wie gute Muͤtter denn 
ſind, ihre kleinen Spekulationen ſo ganz fuͤr 
ſich in der Stille machte, ermangelte nicht, wie 
Julie ihr etwas ſehr Verbindliches uͤber ihre 
Tochter ſagte, zu dem beſcheidnen Lobe, welches 
ſie Thereſen gab, „daß ſie in der That ein 
gutes Kind ſey, die ihr noch nie Anlaß zu 
Mißvergnuͤgen gegeben habe, und die fio fo er⸗ 
ziehe, daß ſie einmal einem, wenn auch gro⸗ 
ßen, Hausweſen gut vorſtehen Tönne,,, mit 
dem etwas leiſeren Tone der Vertraulichkeit den 
avis au lecteur hinzu zu fügen; „Und wer fie 
einmal kriegt, kann ich wohl ſagen, der kriegt 
ſie auch eben nicht mit leerer Hand, Frau Nach⸗ 
barinn! Gott hat uns ja nur dies einzige Kind 
gelaſſen! ,; 
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Julchen verſtand den Wink vollkommen, 
und erwiederte; „Und uns gab er nur den ein⸗ 
zigen Sohn !,, | e 

„Gott erhalte ihn zu Ihre r Freude h, ſprach 
Frau Rößler, und drücke 9 0 mit großer 
He ae die Hand. 


Auf dem ganzen Erdboden Habe es keine 
gluͤcklicheren, — wenigſtens keine zufriedneren 
Geſchoͤpfe, als unſere beyden Leutchen! Zwar 


ſahen ſie nur zwey Tage vor ſich, aber in der 
Fuͤlle der Freude dachten ſie ſo wenig an die na⸗ 
he Abſchiedsſtunde, als die Menſchen, denen es 
wohl geht, an den oft vielleicht noch naͤheren 
Tod. — Ste kam nur zu geſchwind herange⸗ 
ſchlichen, aber fie brachte Troͤſtungen mit! Es 
war nehmlich verabredet, daß die beyden Fami⸗ 
lien einander wechſelsweiſe alle vierzehn Tage 
beſuchen wollten. Und noch mehr als das: 
Frau Roͤßler, in deren Buſen ber Wunſch, 
Ferdinand, den einzigen Erben dieſes ſchoͤnen 
Gehoͤftes und den wackerſten, ſchlankſten Jun⸗ 
gen von der Welt, zum Schwiegerſohne zu ha⸗ 
ben, mit jeder Stunde ſtaͤrker wurde, — Frau 
Margaretha Roͤßler hatte ſchon ausge⸗ 
wuͤrkt, daß Ferdinand wenigſtens alle Mitt⸗ 
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woch zuſehen ſolle, ob die Meyerey noch auf 
dem alten Flecke ſtehe. 

Beynahe drey Monate lang hieng den jun⸗ 
gen Leutchen der Himmel voller Geigen. Die 
ganze Welt gehoͤrte ihnen, wenn ſie neben ein⸗ 
ander ſaßen, oder Arm in Arm nach There⸗ 
ſens Blumenſtuͤcken, oder die Allee entlang 
nach der Laube auf dem Huͤgel wanderten. Die 
Mittwochen waren ihnen lieder als die Sonn⸗ 
abende und Sonntage mit den Familienbeſuchen, 
denn da ſahen ſie einander nicht nur, ſie ſpra⸗ 
chen ſich auch. Herr Noͤßler war der Mann 
nicht, der ſich in feinen Geſchaͤfften hätte ſtoͤhren 
laſſen; und ſein Gretchenlieb, hm! wenn 
die nicht im Hauſe zu thun hatte, und bey ihnen 
ſaß oder ſie auf ihren kleinen Spaziergaͤngen be⸗ 
gleitete, ſo war das nur eine Zufriedenheit mehr. 
Thereſe liebte ihre gute Mutter von Herzen; 
und wenn Ferdinand ſie nicht ebenfalls ge⸗ 
liebt haͤtte, ſo wuͤrde er ſehr undankbar geweſen 
ſeyn, denn die wackere Frau hielt beynahe ſo viel 
auf ihn, als auf ihren ſeligen Wilhelm; das 
war Ein Punkt. Der zweyte war der, daß 
dieſe ſchoͤnen, unſchuldvollen Seelen nicht ein⸗ 
mal etwas dachten, noch weniger einander etwas 


* 
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zu fagen hatten, das irgend einen Zeugen zu ſcheu⸗ 
en brauchte. Sie hielten viel auf einander, 

und das ſchien ihnen ſo gerecht und billig, daß 
es ihretwegen die ganze Chriſtenheit haͤtte wif⸗ 
fen mögen. Ferdinand war mit ſich ſelbſt 
und mit tauſend anderen Dingen viel zu unbe⸗ 
kannt, als daß er ſeine Gefuͤhle fuͤr das, was 
ſie waren, angeſehen, oder nur uͤber ſie nachge⸗ 
dacht haͤtte. Er wußte weiter nichts als daß 
Thereſe ihm unter allen Weſen das allertheu⸗ 
erſte ſeyʃ. Das junge Frauenzimmer war ver⸗ 
muthlich mit ihren Gefuͤhlen beſſer bekannt; 
denn, das abgerechnet, daß ſie ein Maͤdchen war, 
hatte fie weit mehr Welt als Ferdinand; fie 
war nicht völlig fo, wie er, bloß im Bezirk ei⸗ 
nes Ackerhoſes aufgewachſen, und hatte ſogar 
die voluminsſen Geſchichten der Pamela, der 
Clariſſa, und des ſeraphiſchen Grandiſon gele⸗ 
ſen, — Buͤcher, die man damals fuͤr das hielt, 
was ſich naͤchſt der Bibel am lehrreichſten und er⸗ 
baulichſten leſen laͤßt; *) wer ſie geleſen hat, 


) Lehrreich find fe frehlich, aber in mancherley Sin⸗ 
ne. Das gilt von ailen Romanen. Je älter ich 
werde, deſto lebendiger überzeugt mich die Erfah⸗ 
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kann wenigſtens im Kapitel der Liebe nicht für 
unwiſſend gelten. Wir moͤgten alſo wohl darauf 
ſchwoͤren, Thereſe habe ganz wohl gewußt, 
daß ſie liebe und unermeßlich geliebt werde, und 
ſey ſchlau genug geweſen, zu bemerken, daß das 
ihren Eltern, beſonders der Mutter, ganz recht, 
und Ferdinand's Eltern wenigſtens nicht 
zuwider ſey. Zwang legte ihnen alſo keines Men⸗ 
ſchen Gegenwart auf; ſie waren in der Mitte 
beyder Familien eben ſo unbefangen traulich, 
als unter vier Augen: aber wenn Herr Roͤßler 
bey ihnen war, ſo ſprach er von Gegenſtaͤnden 
der Landwirthſchaft; und das waren denn nicht 
die willkommenſten fuͤr ein paar junge Herze 
denen es nichts verſchlug, ob Weizen und an | 
im Preiſe fallen oder ſteigen wuͤrden. Waren 
vollends die Familien verſammelt, wozu in Lud⸗ 
wig's Haufe noch die Hermanniſche kam: 
ſo waren zu viel Perſonen da, denen fie Auf 
merkſamkeit ſchuldig waren; die ganze Herrlich: 
keit lief dann groͤßtentheils darauf hinaus, daß 
fie einander ſahen, ohne ſonderlich einer des an⸗ 
dern froh zu werden. 


rung, daß Romane durchaus keine Lektüre für die 
Jugend find, 
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Eigentlich war es eine Grauſamkeit von 
Ferdinand's Vater, daß er auf die ſehr 
wahrſcheinliche, beynahe gewiſſe Gefahr hin, 

ein paar gefuͤhlvolle und ſchoͤne Herzen auf lan⸗ 

ge Zeit, vielleicht 0 lebenslang unglücklich zu 

machen, eine Le 5 ſchaft, die er im erſten Kei⸗ 

me haͤtte ſuchen ſollen zu erſticken, in ihnen zu 

naͤhren und 0 9 0 zu machen gefliſſen 

war, bloß we A einem Plane zu ſtatten kam, 
an 


deſſen völlige hrung ſich noch zehn, noch 


zwanzig Jahre 1 konnte. Was waren 
dann dere. and und Thereſe? — Die 
ſanfte Julie fuͤhrte ihm zu Gemuͤthe, wie un⸗ 


menſchlich es 110 zwey der ſchoͤnſten Seelen ſo 
innig in einander zu verweben, um ſie gewalt⸗ 
ſam, und vielleicht auf ewig, von einander zu 
reißen! Umſonſt! das ruͤhrte den kalten Hof⸗ 
mann nicht. Er meynte, Thereſe ſey ein 
Mädchen; das ſey mit Einem Worte alles ge⸗ 
ſagt; der erſte beſte Geck, oder Hafeufuß, oder 

ide, wenn Ferdinand kaum den 
Ruͤcken gekehrt hätte, Verdienſte genug haben, 
ihn ihr aus dem Herzen, oder vielmehr aus 
der Phantaſtie, — bey Weibern dem gewöhn⸗ 
lichen Sitze der Liebe, — zu bringen; und was 
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Ferdinand betreffe, fo glaube er frevlich, daß 
der immer ein paar Jahre lang ein Narr 
werde ſeyn koͤnnen, denn bey den Maͤnnern 
ſitze die Liebe zuweilen im Herzen; aber gerade 
das wuͤnſche er, und fuͤrchte bloß, daß, ſo veſt 
die Liebe, die ſich wuͤrklich ins Herz geniſtet 

hat, auch zu ſitzen nn Ferdinand nur 


zu früh den Eindruck verlieren koͤnne, den The⸗ 
reſe auf ihn gemacht os — „Ich will,, 


fuhr er fort, „mein Moͤglichſtes thun, das zu 
verhindern, ſo lange ich kann. So lange The⸗ 
reſe in 3 Herzen herrſchen wird, kann ich 
einigermaßen darauf fußen, — nicht i daß 
er keine Thorheiten begeht, ſondern daß kein ge⸗ 
faͤhrlicheres Weib, als Thereſe ihm ſeyn kann, 
ihn ernſtlich feſſelt. Gerade durch Liebe ſu⸗ 
che ich ihn vor dem Verlieben zu bewahren. 
Und dann, — wer kann wiſſen, was das Gluͤck 
im Topfe hat? Vielleicht erreiche ich meine Zwe⸗ 
cke in ſehr kurzer Zeit; es kommt ja alles bloß 
darauf an, das der Tod einen einzigen durch Aus⸗ 
ſchweifungen aller Art erichöpften Menſchen weg⸗ 
nimmt, der heute ſo gut ſterben kann als mor⸗ 
gen; dann ſoll mir auf der Welt nichts ange⸗ 
nehmer ſeyn, als wenn, was wohl ohne ein 
Ferdinand. 10 
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Wunder nicht zu erwarten ſteht, Thereſe ihr 
Geſchlecht verleugnete, treu blieb, und die bey⸗ 
den Leutchen einander noch hinlaͤnglich lieben, 
um ein Paar zu werden, und ihr Leben unter 
dieſem Dache zu beſchließen.,, a 

Man ſieht, Ludwig hatte von dem ſchoͤnen 
Geſchlechte ſehr ſchlimme Begriffe; aber, um 
wenigſtens von dieſer Seite ihn zu rechtfertigen, 
duͤrfen wir nicht verſchweigen, daß er einer von 
denen war, die das ſchoͤne Geſchlecht durchaus 
zu keiner beſſeren Meynung berechtiget hatte. 
Jung, ſchoͤn, reich, freygebig, voller Witz und 
Verſtand, und dabey ein Mann von Bedeutung, 
hatte er zufaͤlligerweiſe unter den etlichen, die 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatten, kei⸗ 
ne Grauſame gefunden; denn war es ja eine 
oder andre fuͤr ihn, ſo wußte er doch gewiß, und 
oft der ganze Hof mit ihm, daß nicht jedermann 
uͤber ihre Grauſamkeit zu klagen hatte. Das 
Schlimmere aber war dieſes, daß er von allen, 
für die er im Ernſt etwas fühlte, weil er ſie in 
der That für ſehr vorzuͤgliche und wuͤrdige We⸗ 
ſen hielt, gerade am allerperſideſten betrogen 
wurde. So ſchloß er denn, wos freylich wohl 
nicht die gruͤndlichſte Art zu ſchließen iſt, von 
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dieſen etlichen geradezu auf alle, und ſchrieb die 
etwanigen Ausnahmen, worunter er doch Sur 
lien rechnete, nicht ſo wohl dem Charakter, 
als vielmehr dem Zufalle, der Lage, und einer 
gluͤcklichen Verkettung der Umſtaͤnde zu. — 
Ueberhaupt waren die Menſchen ſehr uͤbel mit 
ihm umgegangen, und es hatte nicht an ihrem 
Willen gelegen, ihm noch mehr zu nehmen, als 
ſie ihm genommen hatten. Kein Wunder, wenn 
das ihn verſtimmt hatte; wenn er ſeine indivi⸗ 
duellen Erfahrungen fuͤr allgemein hielt; wenn 
er, der vormals die Menſchen mit der groͤßten 
Warme geliebt hatte, ſie jezt nur deswegen nicht 
haßte, weil er ſie mit der groͤßten Bitterkeit ver⸗ 
achtete, und wenn er nun auf dieſer Seite, ſo 
wie vormals auf jener, viel zu weit uͤber die 
Grenzen hinaus gieng. Was er ami tiefſten vers 
achtete, das waren die Höfe, der Adel und was 
an ihn grenzt, die drey Fächer der Zunftgelehr— 
ten und die Kaufleute. Alles, was zu einer von 
dieſen vier Klaſſen gehoͤrte, das haͤtte wuͤrklich 
viel zu thun gefunden, wenn es nur einiger⸗ 
maßen ſein Zutrauen haͤtte erwerben wollen. Die 
lange Abgeſchiedenheit von der Welt beveſtigte 
ihn natuͤrlicherweiſe immer mehr in dieſer Geſin⸗ 
10, * 
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nung, in der er denn doch den uͤbrigen Men⸗ 
ſchenklaſſen einige Gerechtigkeit widerfahren ließ. 
Das lag theils in dem natürlichen Gefühle der 
Billigkeit, uͤber nichts abzuurtheln, was man 
wenig kennt; theils in der Reflexion, daß man 
bey vieler Arbeit nicht viel Zeit, in einer niedri⸗ 
gen Sphaͤre nicht viel Verſuchung, und in ei⸗ 
nem beſchraͤnkten Wuͤrkungskreiſe nicht viel Kraft 
habe, ein Schurke zu ſeyn, und daß in den arbei⸗ 
tenden Menſchenklaſſen Religion, Gottesfurcht 
und Gewiſſen noch nicht voͤllig ſo, wie in jenen 
Staͤnden, zum Gegenſtande des Spottes ge— 
worden ſeyen. Was aber ſeiner ſchlimmen Mey⸗ 
nung, die er uͤberhaupt von der Menſchheit 
hatte, und die er auch auf ſeinen Sohn fortzu⸗ 
pflanzen ſuchte, zur ſtaͤrkſten Stuͤtze diente, das 
war die Bemerkung, die er durchaus fuͤr wahr 
gab, daß ſich die mehrſten Menſchen in eben 
dem Grade zu verſchlimmern pflegen, in wei 
chem ſich ihre Lage verbeſſert; bey jeglichem 
Schritte vorwaͤrts auf der Bahn des Gluͤckes 
buͤßen ſie gemeiniglich einige ihrer beſten Tugen⸗ 
den ein, ſagte er, und belegte es mit Beyſpielen, 
die er erlebt hatte. — 
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Siebentes Kapitel. 
Die Geigen verſtimmen ſich. 


Die Monate lang, wie wir ſagten, hätten die 
beyden jungen Leute vielleicht kaum im Himmel 
ſich ſeliger fuͤhlen koͤnnen; ſelbſt die kleinen Tren⸗ 
nungen, uͤber die ſie aus Mißverſtand zuweilen 
ſeufzten, waren die beſte Wuͤrze, ſie fuͤr einander 
neu zu erhalten, und ihre Zuſammenkuͤnfte rei— 
zender zu machen. Wer am weniaften Seide 
dabey ſpann, das waren Ludwig's Reit⸗ 


pferde, denn Ferdinand, den die Sehuſucht 


ſchaͤrfer noch ſpornte, als er ſein Roß, pflegte den 
Weg, zu dem ein guter Fußgänger fünf Sturm 
den brauchte, in anderthalb Stunden zuruͤck zu 
legen. 

Jetzt aber eraͤugten ſich allmaͤhlich bedenkli⸗ 
che Umſtaͤnde. Ludwig ritt fruͤh morgens weg, 
und kam am ſpaͤten Abend zu Fuße zuruͤck. Nach 
einigen Tagen machte er es mit dem zweyten, und 
bald nachher mit dem dritten Pferde eben ſo. Da⸗ 
bey war er ſtiller wie gewoͤhnlich, in ſich gekehrt, 
ſchrieb halbe Naͤchte hindurch, ſprach viel allein 


mit Julien, und vermehrte mit Ferdinand 
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die Lektionen im Fechten, die er ſeit mehreren Wo⸗ 
chen ſchon verdoppelt hatte. — Julie heftete 
oft ſchwermuͤthige Blicke, in denen zuweilen ei⸗ 
ne Thraͤne zitterte, jezt auf ihren Gatten, jezt 
auf ihren Sohn. — Dieſer erhielt auf ſeine 
Fragen zwar freundliche, aber unbefriedigende 
Antworten, und wenn er jezt nach Bachingen 
wollte, ſo ſtand ihm zwar ein Ackerpferd zu 
Dienſten, aber damit kam er nicht halb fo ſchnell 
vom Flecke, als ſeine Ungeduld es foderte. — 
Das Raͤthſel loͤſete ſich bald. Vor acht Ta: 
gen war die Roͤßlerſche Familie zuletzt im Thale 
geweſen; die Reihe des Wechſelbeſuchs waͤre alſo 
am kuͤnftigen Sonnabend an Ludwig geweſen. 
An dem dazwiſchen fallenden unbeſetzten Sonn⸗ 
tage war Ludwig gleich nach Tiſche in Be⸗ 
gleitung eines ſeiner Knechte weggeritten, und 
erſt am folgenden Nachmittage kam er in einem 
ſehr huͤbſchen Reiſewagen wieder nach Hauſe, 
der hinten und vorn mit ſchweren Koffern bepackt 
war, und ſofort unter Dach gebracht wurde. 
„Gefaͤllt Dir der Wagen?, — fragte er 
ſeinen Sohn, der zum erſtenmal ein ſolches 
Fuhrwerk ſah: „In wenig Tagen ſollſt Du 
wiſſen, wie ſichs in ſo einem Dinge wohnt. 
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Ich habe eine Reiſe vor mir, auf der Du mich 
begleiten wirſt.,, 

Vor wenig Monaten würde ihm das die ers 
freulichſte Nachricht geweſen ſeyn. Jezt? — 
Trennung von Thereſen!! — Es lief ihm 
eiskalt den Ruͤcken hinab. Die mit Sattel und 
Zeug verkauften Reitpferde, die ſonſt des Vaters 
Hausgoͤtzen waren, betraͤchtliche Geldſummen, 
die er den Vater hatte nach Hauſe bringen ſehen, 
die immer zunehmende Traurigkeit der Mutter, 
verſchiedne Anſtalten, aus denen er bisher nicht 
klug werden konnte, das ſchoͤne bequeme Fuhr: 
werk, die beyden Koffer voll feiner Waͤſche, und 
eine Menge andrer Zuruͤſtungen, — alles das 
ſchmeckte nach keiner kurzen Ausflucht, und preß— 
te ihm das Blut ſo eng ums Herz zuſammen, 
daß fuͤr ſeine Wangen keins uͤbrig blieb. 

„Werden wir lange ausbleiben ?,, fragte er 
zitternd. 

„Je fruͤher zuruͤck, je lieber wird es mir 
ſeyn; in der ganzen Welt iſt es nirgends ſo gut 
wie hier; und haͤtte ich einmal, wie unſer Freund 
Hermann, die Freude, meinen Sohn hier 
im Arm eines lieben Weibes zu ſehen, — eines 
Weibes z. E. wie Thereſe: fo wuͤrde 
Doch ich hoffe den Tag zu erleben., 
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Ferdinand dachte in ſeinem Herzen, es 
ſey keine Weisheit, ſich etwas fuͤr die Zukunft zu 
wuͤnſchen, nach dem man nur die Hand ausfire 
cken duͤrfe, um es ſchon heute zu haben. 

„Ich kann,, fuhr Ludwig fort, „am 
Sonnabend nicht zu Roͤßlers; aber laß Dir 
morgen fruͤh die braune Bleßſtutte ſatteln, und 
bitte ſie zu uns. Laß Dirs nicht abſchlagen, und 
wollen ſie Dich behalten, ſo magſt Du gern bis 
uͤbermorgen bleiben, um Deinem Mittwoch ſein 
Recht nicht zu nehmen. Aber ſag' ihnen nichts 
von der Reiſe, oder empfiehl wenigſtens The⸗ 
reſen, der Du wohl nichts zu verſchweigen 
weißt, reinen Mund zu halten. — Und gleich⸗ 
wohl .. .. Hoͤr', für jemand, der im Begriff 
ſteht, ſeinen erſten Ausflug in die Menſchenwelt 
zu wagen, wo Verſchloſſenheit eine fo nothwen— 
dige Eigenſchaft iſt, waͤre es immer ein artiger 
Verſuch in der Selbſtbeherrſchung, und ein Zug 
von Weltklugheit, auch bey einem huͤbſchen 
Maͤdchen, dem er ein wenig gut zu ſeyn Urſache 
hat, Herr ſeines Geheimniſſes zu bleiben. — 
Doch halt' es mit Deiner Thereſe wie Du 
willſt; ſie iſt ein liebes braves Maͤdchen; ein 
Mädchen wie es wenige giebt., 
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Am Dienſtag fruͤh — O, der Himmel 
weiß, ob die braune Bleßſtutte ſich nicht tauſend⸗ 
mal vor den Pflug oder Duͤngerwagen wuͤnſch⸗ 
te!! Nur die Ungeduld der Liebe ſelbſt kann 
einen armen Teufel von Verliebten ſchaͤrfer zu⸗ 
ſammenreiten, als ein ungeduldiger Liebhaber 
ſein Pferd; — zumal ein Liebhaber, der bey 
einer ſo nahen Trennung, deren Ende er nicht 
abſieht, große Urſache hat, mit jeder Minute zu 
geizen. Er kam gleichwohl zu ſpaͤt; Thereſe, 
die ihn am Dienſtage nicht vermuthete, war be⸗ 
reits nach dem Garten gegangen. Kaum hatte 
er ſich ſeines Auftrags entledigt, ſo eilte er ihr 
nach. Indem er ſich der großen Laube naͤherte, 
in welcher er Thereſen mit dem Andenken an 
ihn und ihrer Arbeit allein vermuthete, befrem⸗ 
dete es ihn ſehr, eine unbekannte Stimme zu 
hören. — Wer konnte bey ihr ſeyn? — Er 
that noch einige haſtige Schritte; die Stimme 
ſchien ſehr zaͤrtliche Dinge zu ſagen; wenigſtens 
fiel ihm etwas ins Ohr, das wie Liebſte The⸗ 
reſe, in Deinen Armen klang. Weiter 
konnte er nichts De — Ein ihm ganz 
fremdes Gefühl bemaͤchtigte fich feiner; ihm war, 
als biſſe ihn eine ie 15 Herz. Wie raſend 
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wandte er ſich nach der Thuͤr, um davon zu eilen, 
ſich auf ſein Pferd zu werfen und auf ewig die 
Treuloſe zu verlaſſen. Der Schutzgeiſt des Maͤd⸗ 
chens verhinderte das! Unſer Fluͤchtling wurde 
plotzlich anderes Sinnes, kehrte wieder um, und 
begab ſich mit leiſen Tritten hinter die Laube. 
Ohne ein Freudenſtoͤhrer zu ſeyn, wollte er wenig⸗ 
ſtens wiſſen, wer der Adonis ſey, mit dem ſie 
hier geheime Zuſammenkuͤnfte hielt. — Die 
verzweifelte Laube war ſo dicht verwachſen! er 
konnte nichts ſehen, als einen Fuß, der dem un⸗ 
ſichtbaren Körper zu keiner ſonderlichen Empfeh⸗ 
lung diente. Aber ſah er wenig, fo hörte er 
deſto mehr. i 
„Verlaſſen Sie ſich auf mein Wort, ,, ſagte 
Thereſens Silberſtimme: „ich aͤndre meine 
Geſinnungen nicht, wenn ich auch mein Leben 
dadurch retten und eine Welt gewinnen konnte., 
„Schnack, liebes Thereschen!, rief mit 
haͤmiſchem aus dem Meckern eines Ziegenbockes 
und dem Wiehern eines bruͤnſtigen Hengſtes zu⸗ 
ſammengeſetzten Rikaniren *) die Stimme, die 
*) Die Puriſten mögen mir hier, wo weder unſer Lä⸗ 


cheln noch Lachen noch Grinſen der Sache entſpricht, 
das maleriſche Wort Rikaniren zu Gute halten, welt 
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zu dem haͤßlichen Fuße gehörte; und diefe Stim⸗ 
me ſelbſt war, gleich dem Gelache, eine wunder⸗ 
lich ekelhafte Kompoſition; bald glaubte Fer⸗ 
dinand, eine Schlange ziſchen, bald eine Ente 
ſchnattern, bald wieder den Ziegenbock meckern 
zu hoͤren. Ihm fiel ein maͤchtiger Stein vom 
Herzen; der Eigenthuͤmer einer ſolchen Stimme 
konnte unmoͤglich auf ein Frauenzimmer wie 
Thereſe einen guͤnſtigen Eindruck machen; ein 
ſolches Organ konnte unmöglich weder einem 
verſtaͤndigen, noch einem guten Menſchen ges 
hoͤren. | 

„Schnack, liebes Thereschen!,, rief der 
Ricaneur: „Wer ſich auf Weiberwort verlaͤßt, 
der iſt ein Eſel. Ich will den Schnack nicht 
Hören. Sieh’ mich an! Kuck' dieſe Augen, den 
Wuchs, dieſe Schultern, dieſes Bein, dieſe 
Wade! Gelt, ich bin ein Kerlchen? Und wie 
ich mich kleide! Die Hoſen wie angegoſſen, 
kuck' einmal! Gott verdamm' mich, das vor 
ſpricht was! Und einen Bart — Meerrettig 
kannſt Du darauf reiben 2.» 


ches heydes, das Hamiſche des grinfenden Buben und 
das Alberne des Zähnefletichend grinſenden Laffen, 
ausdrückt. 
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Ferdinand hatte ſich fo lange gedrehet, 
bis er endlich eine Stelle fand, wo er nur einen 
kleinen Zweig ein wenig zur Seite biegen durfte, 
um den Redner von Haupt zu Fuß ſehen zu koͤn⸗ 
nen, und es fehlte wenig, fo hätte er laut auf: 
gelacht. Er ſah ein dickes ſchwarzſeidnes Hals: 
tuch, wie die damaligen Gecken es trugen, einen 
eleganten dunkelgruͤnen Frack, ein elegantes ſeid⸗ 
nes Weſtchen, ein Paar bis zur unverſchämteſten 
Unanſtaͤndigkeit enge Hirſchlederne Hoſen, die 
bis in die obſoleten, zu dem übrigen Anzuge fo 
wenig als ein alter liederlicher Schelmedeckel von 
Hut paſſenden Halbſtiefel hinabgiengen, und an 
der linken Seite der Hoſen hieng, ebenfalls nach 
damaliger Geckenſitte, ein zierliches Couteau 
de challe in einem Degengehenk. Das waren 
die Verdienſte des Menſchen; nun zum Men⸗ 
ſchen ſelbſt: aus dem dicken ſchwarzſeidnen Hals⸗ 
tuche ragte hervor ein Schedel, den kein Phidias 
oder Michael Angelo zum Modell verſchmaͤhet 
haben würde, wenn er die Bildſaͤule eines Mi⸗ 
das zu verfertigen gehabt haͤtte. Dieſen Kopf 
bedeckte an drey Seiten ein uͤbelgekaͤmmtes dun⸗ 
kelbraunes Haar, dem man, da es ungepudert 
war, ſchon von weitem anſah, daß es auch am 
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ßerhalb des Kopfes viel Leben beſchatte und wärs 
me. Das unbedeckte Theil des Kopfes wuͤrde 
beſſer das bedeckte geweſen ſeyn, denn was Du 
aus demſelben ausheben mogteſt, darin haͤtteſt 
Du, auch ohne Lavatern geleſen zu haben, den 
Stempel der Nichtswuͤrdigkeit gefunden, und 
das Ganze machte das perfekteſte Schurkenge⸗ 
ſicht, das ſich denken laͤßt. Die tiefgefurchte 
Stirn hatte viel Aehnliches mit einem ſchlecht⸗ 
gepfluͤgten Acker; aus den Augen blickte Lieder⸗ 
lichkeit, Geiz, Argliſt und Feigheit, und wenn 
er lieblich thun wollte, fo Enisy er fie beynahe 
dicht zu und zog zugleich die tuͤckiſchen Augen⸗ 
braunen und alle Furchen der Stirn in die Hoͤhe; 
dieſe abentheuerliche Holdſeligkeit erhoͤhete den 
Ausdruck des Banditenhaften in dem oberen 
Theile ſeines Antlitzes bis zum Handgreiflichen. 
Die Naſe mit ihrem breiten ſcharfgeraͤnderten 
Rücken war weder zu klein noch platt, und hatte 
dennoch, wenn man ihm gerade ins Geſicht ſah, 
viel Aehnliches mit einem Trefle-As. Das 
ganze Untertheil des Geſichts zeichnete Albern⸗ 
heit, und wer ihn nie hatte reden hoͤren, der 
mußte ſich entweder ſchlechterdings nicht auf 
Phyſtognomik verſtehen, oder wuͤnſchen, daß 
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dieſes unverkennbare os ſtulta lonaturum ſich 
nie zum Reden oͤffnen moͤge. In der That 
oͤffnete es ſich auch nie, als um etwas Laͤppiſches, 
oder etwas Ungezogenes, oder eine Verleumdung 
auszuſpeyen. Nie war ein verſtaͤndiges oder 
edles Wort aus dieſen Lippen, auf denen die 
Albernheit ſichtbar thronte, hervorgegangen. 

Aus den Nockermeln kuckten unter ſchmuzi⸗ 
gen Manſchetten ein paar plumpe Zaͤuſte hervor, 
die in dem laufenden Jahre, (und man war 
doch ſchon im Julius,) nicht gewaſchen ſchienen, 
und an Form ſehr gut zu den Fuͤßen ſortirten. 
Der Arm ſchlunkerte am Numpfe herab, wie die 
Klappe an der Handhabe eines Dreſchflegels. 
Der Rumpf ſelbſt war nicht ſchoͤn, doch auch 
nicht ganz unrecht gebauet, aber es gieng ihm 
wie dem Autlitze: der innere Menſch entſtellte 
den äußeren; fo wie der ſchwarze Charakter die 
von der Natur nicht mißgeformten Züge zum 
Scheuſal verzerrte, und dadurch die leſerlichſte 
Warnung vor ihm in ſein Geſicht ſchrieb, ſo 
bauete der toͤlpelhafte Anſtand, und das Gemei⸗ 
ne in ſeinem ganzen Weſen ſchon von weitem 
einem jeden vorcheilhaften Eindrucke vor, den 
ſonſt allenfalls der Koͤrper haͤtte machen koͤnnen. 
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Die rechte Tatze führte einen kurzen, drittehalb 
Zoll dicken Spazierbengel, und die Linke machte 
die Geſtus zu ſeinem Vortrage. — So ſah der 
zwiſchen Thereſen und den Eingang geſtellte 
Narciſſus aus, der ſo ziemlich in den dreyßigen 
ſeyn mogte, uͤber deſſen „Gelt, ich bin ein 
Kerlchen 2 ſich Ferdinand faſt die Zunge 
abbeißen mußte, um dem Ausbruche eines lau⸗ 
ten Gelachlers vorzubeugen. Das Lachen ver 
gieng ihm aber allmahlich, als der Redner, den 
wir durch, Aufſtellung feines Konterfeys unter: 
brachen, nach der Sebſtbewund rung ſeines auße⸗ 
ren Menſchen in der Enthuͤllung ſeines inneren 
fortfuhr. 
BEER, serrettig, „ ſagte er, „kannſt Du 
darauf reiben! Kuck', Mädel, alles das geb' ich 
Dir für Dein huͤbſches Schnaͤbelchen. Frag? jede, 
die mit mir zu Bette gieng, ob . 

„Zuerſt frage ich Sie,, fiel ihm The 
reſe ins Wort, „ob Sie den Augenblick ge⸗ 
hen? Und unterſtehen Sie ſich, jemals einen 
Fuß wieder hierher zu ſetzen, ſo ſprech' ich ein 
Woͤrtchen mit meinem Vater. Seyn Sie ſo 
guͤtig, ſich das zu merken!, 

„ Alle T — —! Du unterſtehſt Dich. 
Weißt Du, mit wem Du ſprichſt?,, 
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„O ja! mit dem unverſchaͤmteſten len 
der mir je vor Augen fam!,, 

5 119 den Du lieb haben ſollſt wie Dein 
Leben! O, ich habe wohl andre zahm gemacht. 
Kurzen Proceß! Dem Dinge ſoll ein Ende 
werden. Ich ſehe ſchon, wie Du es haben 
willſt. , | 
Er ließ den Spazierbengel fallen, umfaßte 
Thereſen mit beyden Armen und wollte ſie 
uͤber die Bank werfen, fand aber kraͤftigeren 
Widerſtand, als er von einem ſo jungen Maͤd⸗ 
chen vermuthet haͤtte. Ohne Zweifel waͤre er 
doch wohl bald mit ihr fertig geworden, aber 
wie erſchraͤk er, als eine nervigtere Hand ihn 
beym Genick ergriff, und wie einen Haberſack 
zuſammenſchuͤttelte. Ihm vergieng Odem und 
Geſicht; er ließ das Maͤdchen fahren, und 
ſtrengte alle ſeine Kraͤfte an, ſich der Hand zu 
entwinden, die ihn fo unfanft faßte, und der er 
nur entkam, weil ſie ihn wohl entkommen laſſen 
wollte. Wie er ſah, daß er nicht Thereſens 
Vater, ſondern nur einen jungen Bauerburſchen 
vor ſich hatte, den er fuͤr einen Bachinger hielt, 
ſchwoll ihm der Kamm: „Flegel, rief er, 
„Du unterſtehſt Dich, Hand an mich zu legen? 
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Weißt Du, wer ich bin? Ware, das fol Dir 
auf den Kopf fahren, Du Rekel!,, 
Ferdinand maß ihn mit einem langſamen 
Blicke von oben nach unten und von unten wie— 
der hinauf, und erwiederte trocken: „Wer Ihr 
ſeyd? Ih nu! Nach dem Kleide ein feiner 
Mann, nach Kopf und Fuͤßen ein Schmutzluͤm⸗ 
mel, nach dem Knittel hier (indem er ihn aufnahm,) 
ein Hundevogt, und nach Euerem Geſichte und 
Euerer Auffuͤhrung gegen dieſes junge Frauen— 
zimmer ein Menſch, der keinen Pfifferling werth 
iſt. Uebrigens hat mein Vater mich gelehrt, 
auf ein Schimpfwort gehoͤre eine Maulſchelle. 
Da habt Ihr alſo eine fuͤr den Flegel, und dieſe 
fuͤr den Rekel. Nehmt ſo fuͤrlieb, Herr — 
oder was Ihr ſeyd! und wenn Ihr mehr wollt, 
fo koͤnnt Ihr nur ſprechen. „ 
Seit Ohrfeigen von braven Männern gege 
ben und von Hallunken empfangen ſind, wurden 
vielleicht nie ein paar ſo kaltbluͤtig und ſo herzlich 
gereicht. Jede galt für ſechs. — „Das ſoll 
Dir theuer werden!, wieherte der Gruͤnrock 
und griff nach dem Couteau. — „Patron, ich 
rath' Euch Gutes, ſprach Ferdinand mit 
Ferdinand. e II 
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trocknem Lächeln, „laßt das Ding ſtecken, 
der; | 

Er zog dennoch, und fuhr mit dem Rufe: 
„Fahr' zum Teufel!,, auf Ferdinand los. 
Thereſe ſtieß ein Angſtgeſchrey aus; der Juͤng⸗ 
ling ſtand ruhig da, parirte den wuͤthenden 
Stoß kurz mit dem Knittel, hieb nach, und gab 
ihm einen fo derben Circumflex über den Arm, 
daß er das Seitengewehr fallen laſſen mußte, 
und wie ein Kalb heulte. | 

„Hab' ichs Euch nicht geſagt?,, ſprach 
Ferdinand, ohne ſeinen Ton zu aͤndern: 
„Fragt mich nun einmal, wer Ihr ſeyd, ſo will 
ichs Euch beſſer ſagen. Ihr ſeyd ein feiger nie⸗ 
dertraͤchtiger Schurke. Pfui, gegen einen Un⸗ 
bewaffneten von Leder ziehen, das kann nur ein 
ehrloſer, feiger Kerl! — Ich muß das Ding 
nur wegnehmen! (er warf es nebſt dem Prügel 
unter die Bank;) Kindern und Narren taugt ſo 
was nicht. — Schaͤmt Euch in Eueren Kra⸗ 
gen und Magen! So ein großer vierſchroͤtiger 
Taugenicht hat einem Unbewaffneten gegen uͤber 
an ſeinen Faͤuſten nicht genug! greift wie ein 
Bandit an! — Hoͤrt, Ihr grenzt ſo nahe an 
die allertiefſte Nichtswuͤrdigkeit, daß nur das 
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Weib, das einen Menſchen, wie Ihr ſeyd, lie⸗ 
ben koͤnnte, niedriger ſeyn kann, als Ihr. Es 
thut mir Leid, meine Hand mit Euerem Schur⸗ 
kengeſichte beſudelt zu haben. — Nu, nehmt 
mit der Lektion fuͤrwillen, und ſeyd ein andermal 
huͤbſch artig, verſteht Ihr! Und wenn Ihr 
wiſſen wollt, wer fie Euch gab, ich bin Fer⸗ 
dinand Ludwig aus dem Thale.,, 

„Herr Jeſu, mein Arm! der Knochen iſt 
abi, 

„Nicht doch, — oder Ihr müßt verzweifelt 
glaͤſerne Knochen haben! Aber wenns auch 
wäre, ſchaͤmt Euch und heult nicht fo wie ein 
Rotzbuͤbchen! Iſt er entzwey, deſto beſſer; fo 
Rruͤßt Ihr künftig das dumme Zeug unterwegs 
laſſen. Haͤtte ich thun wollen, was Recht iſt, 
ſo mußte ich Euch fuͤr Euer Benehmen gegen 
dieſes Frauenzimmer, Euer Banditenſtuͤckchen 
ungerechnet, ſo viel Holz aufladen, daß Ihr 
Feldſcheer und Prieſter verlangt haͤttet. — 
Jezt ſeyd ſo gut und packt Euch, ſonſt kanns 
immer noch geſchehen.,, 

„Herr Ludwig, Ihr ſeyd ein braver 
Mann; ich habe viel Gutes von Euch gehört, 
und ſchaͤtzte Euch immer ſehr, aber Ihr ſeyd 
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vermaledeyet hitzig! Ich ſchaͤkre mit dem Me 
del, will ihr 'n Maͤulchen rauben, werde von 
hinten gepackt, — ich hielt Euch fuͤr einen 
Bachingiſchen Unterthan. ... Man iſt ein 
Menſch! Man kann warm werden! Laß uns 
Freunde ſeyn; (Er bot ibm die Hand:) Laß uns 
das Vorgefallne vergeſſen!,, 5 

„Ih nu,, antwortete Ferdinand mit 
einem Blicke voll unbeſchreiblich kalter Verach⸗ 
tung, aber ohne ſeinen trocknen Ton zu aͤndern: 
„Wenn Ihr Maulſchellen und Stockpruͤgel 
verdauen koͤnnt, ſo hab' ich nichts dawider; 
aber vergeſſen muͤßt Ihr ſie nicht, ſonſt haͤtte 
ich mir die Hände umſonſt beſchmutzt. So oft 
Ihr dummes Zeug machen oder ſagen wollt, ſo 
denkt huͤbſch an Ludwig aus dem Thale und 
an ſein niederſchlagendes Pulver, ſo werdet Ihr 
die liederlichen Streiche und die Banditenſtuͤck⸗ 
chen unterwegs laſſen. Die Hand kann ich ei⸗ 
nem Menſchen nicht geben, der Ohrfeigen ver⸗ 
dauet; womit koͤnnt' ich fie wieder rein waſchen? 
und vor Euerer Freundſchaft warnt mich Euer 
Geſicht. Uebrigens thut mirs um Eueretwillen 
Leid, daß ich Euch das Kompliment nicht erwie⸗ 
dern kann, denn Ihr habt Euch nicht als braven 
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Mann gezeigt, ich hörte nie etwas von Euch, 
und ſchaͤtze Euch nicht. Alles, was ich Euch zu 
Gefallen thun kann, iſt, daß ich morgen um 
dieſe Zeit wieder hier ſeyn, und gleichfalls ſo ein 
Stuͤck Dings mitbringen will; ich weiß ein bis— 
chen damit umzugehen. Seht, dann hab' ich 
Euch in fo weit wieder ehrlich gemacht. Frey—⸗ 
lich, wenn mirs gluͤckt, ſchick' ich Euch ohne 
Naſe nach Hauſe: aber es iſt ehrlicher, keine 
Naſe im Geſichte, als Ohrfeigen in der Taſche 
zu haben. — Nu? was ſagt Ihr, Patron? 
Ihr findet mich gewiß; wollt Ihr kommen? — 
V„ Kann ich denn mit dem zerſchmetterten 
Arm 2, | 

„Wiſchwaſch! Reibt ihn ein bischen mit 
Kampherſpiritus, fo iſt er morgen wieder gut., 

„Wenn auch! — Mein Stand — Ihr 
kennt die Vorurtheile, Herr Ludwig! Ein 
Edelmann .... Freylich wohl iſt das wun⸗ 
derlich; wir alle ſind ja Menſchen! aber ein 
Kavalier kann ſich nun Einmal mit keinem Land⸗ 
manne ſchlagen.,, 

„Was Ihr ſagt! — So ſeyd Ihr ein Kar 
valier? Hm! ſo ein Ding hab' ich mir lange 
zu ſehen gewuͤnſcht. — Ein Edelmann darf 


Üch alſo mit keinem Landmanne ſchlagen? — 
Aber eines Landmannes Tochter darf er zu 
Grunde richten? Einen unbewaffneten ! Land⸗ 
mann darf er meuchelmörderiſch anfallen? — 
(Heftig) Hört, Ihr ſeyd ein Hallunke, das will 
ich Euch ſchriftlich geben! Und nun marſchirt 
ab, und das geſchwind, geſchwind, oder, ſo 
wahr Ihr ein Hallunke ſeyd! Ihr tragt keinen 
ganzen Knochen vom Flecke.,, 

Ein ſo großes Uebermaaß von Nichtswuͤrdig⸗ 
keit nn unferen edlen Juͤngling aus der Faſ⸗ 
ſung gebracht. Er ſprang würhend nach dem 
Knittel des Gruͤnrocks, Thereſe flog ihm in 
die 1 „Ich bitte Dich, Ferdinand, 
—— u haſt Recht, Thereſe! mit dem 
a t ein Schurke geſchlagen; kein ehrlicher 
Mann darf ihn ohne Haudſchuhe wieder angrei⸗ 
fen., — Der Zorn erſtickte feine Stimme. — 
„So machen Sie doch, daß Sie fortkommen !,, 
rief die zitternde Thereſe dem Gruͤnrocke zu: 
„Mich duͤnkt, Sie haben in dieſen fünf Minu⸗ 
ten fuͤr Ihr ganzes Leben genug Schande geernd⸗ 
tet; wollen Sie denn durchaus noch mehr? Um 
Gottes willen, ſo gehn Sie doch !,, — 

Ferdinand hatte ſich indeſſen ſchnell wie: 
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der geſammelt. Er wand ſich aus Thereſens 
Armen: „Laß mich,, ſprach er ſanft, „damit 
ich Dir nicht weh thue. Laß mich los! wir ſind 
in ſchlimmer Geſelſſchaft! — Wenn der Kerl 
ein Meſſer bey ſich hat,, fluͤſterte er ihr ins Ohr, 
„ ſo mordet er mich ruͤcklings, und Du ſelbſt 
haͤltſt ihm das Opfer., 

„Ich gehe,, ſprach Gruͤnrock und verzerrte 
Augen und Stirn zu dem oben beſchriebnen 
Fratzengeſicht: „Ich gehe, aber ich wuͤnſchte in 
Frieden von Euch zu ſcheiden. Ihr ſeyd ein 
junger Mann, Herr Ludwig, für den ich 
viel Hochachtung habe, und es thut mir Leid, 
daß Ihr ein unſchuldiges Spaͤßchen, das ich mit 
dem Maͤdel hatte, gleich ſo uͤbel nehmt. Man 
ſchaͤkert ja wohl einmal. Ihr habt die ganze 
Sache unrecht verſtanden. Hoͤrt, laßt ſie unter 
uns bleiben. Laßt uns verſoͤhnt aus einander 
gehen | 

Ferdinand konnte die unermeßliche Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit des Menſchen unmoͤglich langer 
ertragen: „Verſoͤhnt? „, ſprach er: „Nu, den 
meuchelmoͤrdriſchen Angriff vergeb' ich Euch, 
weil Ihr bettelt. Für Euere Zungenfünden habt 
Ihr Ohrfeigen gekriegt; die moͤgt Ihr behalten, 
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weil Ihr es nicht beſſer wollt. Aber daß Ihr 
ein feiger Hallunke ſeyd, das vergeb' ich Euch 

nicht, ſo lange ich lebe; das heißt: ich verachte 
Euch von ganzem Herzen. Nu ſucht Euer ehr⸗ 
loſes Kraͤmchen dort unter der Bank hervor, und 
geht, weil das Spiel noch am beſten iſt, und 
tragt Euere Maulſchellen nach Hauſe. Wollt 
Ihr morgen fie abwafchen, fo findet Ihr vs 
hier! „ 

Damit fuͤhrte er die zitternde Thereſe aus 
der Laube, und blieb einige Schritte vom Ein⸗ 
gange ſtehen, um den Menſchen zu beobachten; 
der aber fein Kaͤſemeſſer ſtill einſteckte, Hut und 
Spazierbengel nahm, und mit verbißner Wuth 
davon gieng. 

„HBeſter Ferdinand, Du lieber braver 
Junge, was waͤre ich jezt ohne Dich! Danken 
kann ich Dir nicht, mein Herz iſt zu voll; aber 
ſo lange dies Herz ſchlaͤgt, biſt Du ihm das 
theuerſte aller Weſen!,, 

„Schweig', Du Liebe!,, unterbrach Fer: 
dinand ſie: „Ich habe nur ein kleines Theil⸗ 
chen einer unbezahlbaren Schuld abgetragen. ,, 

„O, Du haſt uͤberſchwenglich — mit tau⸗ 
ſendfachen Zinſen haft Du bezahlt! Auf Gefahr 
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Deines Lebens haft Du mich aus ſchaͤndlichen 
Haͤn den 

„Nicht doch, liebſte Thereſe!,, fiel er 
abermals ein: „Mein Leben war in keiner Ge 
fahr. Und geſetzt? ſo iſt es ja Dein Gut. 
Ohne Dich waͤr' ich ja laͤngſt nicht mehr! — 
Hoͤr' Du! es muß ſuͤß ſeyn, fuͤr ſeinen Schutz⸗ 
engel zu ſterben. Gern ſtuͤrbe ich fuͤr There— 
fen! Nur Eins denk' ich mir noch ſuͤßer! — , 

„Schwaͤrmer! — Nu? und das waͤre ?, 

„Fuͤr Dich zu leben!, 

„Mein Ferdinand!, 

„Meine Thereſe! Meine einzige The— 
veſe!l, b 

Sie ſank an ſeine edle Bruſt, und der Engel 
des Hoͤchſten ſchrieb den heiligen Bund der Zus 
gend und der Unſchuld in fein Buch. x 

Arm in Arm giengen fie nach dem Meyers 
hofe, beyde mitten im Gefuͤhl der Seligkeit des 
gegenwaͤrtigen Augenblickes von einem geheimen 
Kummer gedruͤckt. Den, der dem braven Juͤng— 
linge auf dem Herzen lag, die Angſt vor der 
nahen Trennung, fuͤhlte er jezt zehnfach ſchwer, 
und was ihn eben ſo ſehr druͤckte als der Kum— 
mer ſelbſt, das war die Furcht vor der Mitthei⸗ 
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lung; jezt wußte er ja mit der voͤlligſten Ueber⸗ 
zeugung, daß er Thereſens Herz zerreißen 
wuͤrde, wenn er ihr ſagte, daß er im Begriff 
ſtehe, ſie auf eine unbeſtimmte, allem Anſcheine 
nach lange Zeit zu verlaſſen! Er beſchloß, ihr 
ſein Geheimniß bis zum Sonntag zu verſchwei⸗ 
gen; ſie wird um ſo viel Tage laͤnger gluͤcklich 
ſeyn, dachte er, wenn ich es bis dahin allein 
trage. . 

Thereſens Kummer war von andrer Art; 
ſie glaubte ihm denſelben nicht fruͤh genug mit⸗ 
heilen zu koͤnnen. — „Ich fuͤrchte, mein 
Ferdinand, Du haft Dir einen gefährlichen 
Bund auf den Hals gezogen! Ich zittre für 
Dich!, 

„Gefährlich? — Der feige Lump! Ich 
lache über ihn!, ö 

„Gerade weil er feig iſt! — Du kennſt 
den Menſchen nicht; frag' nur meinen Vater!, 

„Wer iſt denn der furchtbare Sterbliche ?,, 

„Leider unſer Gutsherr, der Baron Co⸗ 
ward!,, 

„Gar Baron? — Der. Doch ich 
will nicht ſchimpfen, er hoͤrt es ja nicht. Sey 
ruhig, meine Thereſe! So ein Wicht oder 
keiner. „ 
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„Dir gegen uͤber, ja, das hab' ich geſe⸗ 
hen. Aber in feiner Hoͤle? Mit den unzaͤhli⸗ 
gen Armen, die er in Bewegung ſetzt und wo— 
mit er Alles abreicht, gilt Ein Boͤſewicht feiner 
Art für tauſend! Ferdinand, ich zittre! ,, 

„Ich nicht. Auf meiner Seite iſt die Ge⸗ 
rechtigkeit, mithin Gott. „, 

„O mein Freund! wie oft erliegt nicht der 
Vertheidiger einer gerechten Sache!, 

„Nicht oft, glaub' ich, wenn er ſelbſt ein 
gerechter Mann iſt; wenn ſein anderweitiges 
Suͤndenmaaß nicht vielleicht fo voll iſt, daß es 
ein Verbrechen mehr fuͤr ihn wird, eine gerechte 
Sache dadurch zu ſchaͤnden, daß Er ſie ver— 
theidigt. , 

„Moͤgteſt Du Recht haben! Ich beſitze 
wenig Erfahrung; ich ſtudirte nicht, wie Du, 
die Geſchichte: aber ich ſah was ich ſah.,, 

„Ich habe ganz keine Erfahrung, und ſah 
nichts, liebſte Therese, als das einfache Leben 
in unſerem Thale: aber ich glaube, daß Gott 
mit den Guten iſt. — Kurz, und wie dem 
allen ſeyn mag, dieſer Baron iſt mein geringſter 
Kummer. ,, 

Unter dieſen Geſpraͤchen kamen fie nach Hatt: 
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ſe. Auf Thereſens leichenblaſſem Geſichte 
war es noch ſehr lesbar, daß ihr etwas Außer⸗ 
ordentliches begegnet ſey; aber ehe ſich ein Mund 
zum Fragen oͤffnen konnte, rief ſie ſchon: 
„Muͤtterchen! Vater! umarmt unſern Ser: 
din and! Ihr dachtet nicht, wie ich ihn Euch 
zufuͤhrte, daß er der Schutzgott Euerer Thes 
reſe ſeyn wuͤrde! , 

„Jeſu! was iſt Dir!,, — „Thereſel, 
was Kobold. . .. „ — „Und die Kleider 
auf dem Leibe zerriſſen!,, — „Mädel, um 
Gottes willen, Du ſiehſt ja alls aus wie 'n 
Geiſt!,, — riefen Mutter und Vater. 

„O kuͤßt ihn nur erſt! Druͤckt ihn an Euer 

Herz! Sagt ihm den Dank, der mir die Bruſt 
zerfprenge!,, — Sie warf ihren Begleiter in 
die offnen Arme der Mutter, aus denen ihn 
Herr Roͤßler empfieng. 

„Na! Nu laß mich alls doch hören, The⸗ 
reſel l,, 

Thereſe erzaͤhlte nun, daß der Baron ſeit 
den etlichen Tagen ſeines hieſigen Aufenthalts ſie 
wie ihr Schatten verfolgt, ihr viel von Schoͤn⸗ 
heit und Liebe geſchwatzt, und ihr goldne Berge 
verſprochen habe, wenn ſie mit ihm nach der 
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Neſidenz gehen wolle. Die erſten drey Tage ha: 
be er ſich noch ſo ziemlich in den Schranken der 
Beſcheidenheit gehalten, und nichts geſagt, als 
was ein Frauenzimmer gewohnt ſey von jeglichem 
Gecken zu hoͤren; geſtern aber ſey er mit ſeinem 
unverſchaͤmten Antrage herausgeruͤckt. — „Ich 
hoffte, „„ fuhr fie fort, „ihn mir auf immer vom 
Halſe zu ſchaffen, wenn ich ihm mit der Ant⸗ 
wort, daß ich es mit meinen Eltern uͤberlegen 
wolle, veraͤchtlich den Ruͤcken kehrte: aber ich 
betrog mich, denn heute ſuchte er mich dort im 
Garten auf; als ich in der großen Laube mich 
kaum geſetzt hatte, ſtand er vor mir. Sein 
erſtes Wort war eine Schamloſigkeit. Ich ſprang 
auf; er vertrat mir mit einem graͤßlichen Fluche, 
daß ich ohne eine guͤnſtige Erklaͤrung nicht vom 
Flecke kommen ſolle, den Weg. Ich betheuerte, 
daß ich ihn verabſcheue; er lachte und ſagte et: 
was ſehr Garſtiges, ſo daß ich nicht umhin 
konnte, ihn zu verſichern, nach meinem Gefuͤhle 
wuͤrde er immer noch mehr werth ſeyn, als das 
Frauenzimmer, das ihn lieben koͤnne. Er lachte 
noch aͤrger. Nun wechſelten die unverſchaͤmteſten 
Reden mit platten Schmeicheleyen und Verſpre⸗ 
chungen; ich befahl ihm, mich zu verlaſſen, mit 
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der Verſicherung, daß meine Geſinnungen ſich 
fuͤr den Preis einer ganzen Welt nicht aͤndern 
wuͤrden. — Er behauptete, nur ein Eſel rechne 
etwas auf das Wort eines Weibes, und ſodann 
ſchritt er zu einer Zergliedrung ſeiner koͤrperlichen 
Reize von den Augen an bis zur Wade, die ich 
anhoͤrte, ſo lange ſie nur laͤcherlich war; aber 
als er Anſtalt machte, wieder in ſeinen garſtigen 
Ton uͤberzugehen, unterbrach ich ihn kurz, 
durch den wiederholten Befehl, augenblicklich 
den Garten zu verlaſſen, und es nie zu wagen, 
ihn wieder zu betreten, oder ich wuͤrde genoͤthigt 
ſeyn, mit meinem Vater zu ſprechen. „ 

Nun habe er ſie, fuhr Thereſe in ihrer 
Erzählung fort, mit einer Staͤrke und Gewandt⸗ 
heit, die ſie dem Elenden nicht zugetrauet, an⸗ 
gegriffen und niederreißen wollen. Ihre Beſtuͤr⸗ 
zung uͤber dieſe weitgetriebne Frechheit habe ſie 
nicht verhindert, alle ihre Kraͤfte zuſammen zu 
nehmen. In dem Augenblicke ſey, wie von 
Gott geſandt, Ferdinand herbeygeſiogen. — 
Sie! wiederholte buchſtaͤblich, was unſere Leſer 
bereits wiſſen, ſchilderte, ſo gut ſo was ſich aus⸗ 
ſprechen laͤßt, ihr freudiges Erſtaunen beym An⸗ 
blick ihres Retters; — ihre Angſt, als der Ba⸗ 
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ron mit gezognem Jagdmeſſer wie ein wuͤthiger 
Kettenhund auf ihn losgeſtuͤrzt; die majeftätifche 
Ruhe, womit Ferdinand ihn empfangen 
und gezuͤchtigt; — „Er ſtand da gleich einem 
Gotte,,, ſagte ſie: „die hohe Würde in feiner 
Stellung iſt eben ſo unbeſchreiblich, als der Aus⸗ 
druck der bitterſten Verachtung in ſeinem Blicke, 
und die unbegreifliche Schnelligkeit, die das Auge 
kaum auffaſſen konnte, womit er ihn entwaffnete. 
Er bewegte nur fo die Hand, fo lag der Hirfch- 
faͤnger zu ſeinen Fuͤßen, und der Baron ſchrie 
uͤber ſeinen zerſchmetterten Arm, und weinte ſeine 
blutigen Thraͤnen. Alles war die Sache Eines 
Augenblicks, und der ganze Auftritt von Fer⸗ 
dinand's 1 an, bis der haͤßliche 
Menſch ſeiner Wege gieng, dauerte keine halbe 
Viertelſtunde: aber was man mir immer onboͤte, 
ſo moͤgt' ich keine ſieben oder acht Minuten dieſer 
Art wieder verleben! „ — — 1 

„Was Kobold!,, rief Herr Roͤßler, als 
Thereſe mit ihrer Erzaͤhlung zu Ende, und dem 
Kapitel der Dankſagungen und Umarmungen 
ſein Recht geſchehen war: „Was Kobold, das 
thatſt Du?, rief er und betrachtete Ferdinan⸗ 
den mit freudiger Bewundrung: „Junge, in 
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Dir ſteckt ein tuͤchtiger Kerl! Noch alls fo jung, 
und ſchon ſo brav! Meiner Seel', das iſt ein 
hoher Schwur! Du biſt Deines braven Vaters 
leiblicher Sohn; Dich hat kein Kukuk in ein 
ſremdes Neſt gelegt! Ich ſchwoͤre meinen Eid, 
wer alls Leib und Leben dranwagt, die Ehre ei: 
nes Mädels zu retten, der iſt ein Mann von 
hoher Ehre! — Hör, vergelten kann ich Dir 
nicht; aber zeigen kann ich Dir doch, daß ich zu 
erkennen weiß. Von dieſem Augenblick an biſt 
Du mein Sohn, biſt Herr in meinem Hauſe ſo 
gut wie ich, biſt Herr uͤber meinen letzten Bat⸗ 
zen! — Gretchenlieb, ſieh alls hier, Liebe! 
da geb' ich Dir .... da giebt Dir Gott, 
wollt' ich ſagen, Deinen Wilhelm mit Zinſen 
wieder!, 2 

Ferdinand ſtand verlegen; er fah fo ganz 
nichts Außerordentliches in dem, was er gethan 
hatte, und begriff nicht, wie man anders han⸗ 
deln koͤnne, ohne ein ſehr elender Menſch zu ſeyn. 
Das erklaͤrte er mit beſcheidnem Freymuthe, und 
verſicherte, wenn er heute noch zehnmal auf 
Buben ſtieße, denen er irgend ein Bubenſtuͤck 
zu wehren vermoͤgte, ſo wuͤrde er jeden mit eben 
dem flammenden Unwillen zuſammenſchuͤtteln, 
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ihn, wenn er ſchimpfte, mit eben dem kalten 
Blute hinter die Ohren ſchlagen, und wenn er 
ein fo ehrvergeßner Baͤrenhaͤuter wäre, Ohrfei⸗ 
gen einzuſtecken, und alle Verſuche, durch 
ſchimpfliche Behandlung einen Funken Ehrge⸗ 
fuͤhl in ihm zu wecken, an dem alten Weibe 
verlohren giengen, ſo wuͤrde er das elende Ding 
in Hoſen eben ſo herzlich verachten, als den 
Baron, und ſich nur wundern, wie es moͤglich 
ſey, zehn ehrloſe Menſchen an Einem Tage zu 
treffen; — und ſich nur wundern, daß ein 
Mann wie Herr Roͤßler ſo viel Aufhebens 
von einer Handlung machen moͤge, die man 
ſchlechterdings nicht unterlaſſen koͤnne, ohne ſei⸗ 
ner Ehre zu entſagen. — „Was wuͤrdet Ihr 
thun „„ fuhr er fort, „lieber Herr Roͤßler, 
wenn in dieſer Minute jemand, und waͤre es 
ſelbſt der elende Baron, vor Eueren Augen von 
Raͤubern angegriffen wuͤrde? Ich bin gewiß, 
Ihr wuͤrdet ohne Bedenken — nicht dem Bu— 
ben, ſondern in dem Buben dem gemißhandelten 
Menſchen zu Huͤlfe fliegen. Der Gute iſt ſeinen 
Beyſtand einem jeden Huͤlfsbeduͤrftigen ſchuldig; 
und ſich ſelber iſt er es ſchuldig, jede gute That 
zu thun, zu der ihm Gott Gelegenheit ſchenkt. 

Ferdinand. ä 1 
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Ihr wißt, eine von den Regeln, die mein Vater 
im Munde zu fuͤhren pflegt, iſt die, daß es we— 
nigſtens eben ſo ſchlecht, und oft noch ſchlechter 
ſey, etwas Gutes zu unterlaſſen, als etwas Ds; 
ſes zu thun. So viel ich davon verſtehe, iſt das 
ein weiſes und wahres Wort. — Was fuͤr ein 
Scheuſal muͤßt' ich ſeyn, wenn ich Thereſen, 
meiner Retterinn, nicht den moͤglichſten Beyſtand 
geleiſtet haͤtte! Welche heilige Pflicht haͤtte ich 
unterlaſſen! — Freuen moͤgt Ihr Euch, und 
der Fuͤrſehung Gottes danken, die Euerem Kinde 
ſo zu rechter Zeit Huͤlfe ſandte; ich freue mich 
und danke ihr ebenfalls, daß gerade ich es bin, 
den ſie wuͤrdigte, ihn zum Retter des lieben Maͤd⸗ 
chens zu waͤhlen: aber an mich muͤßtet Ihr nicht 
fo viele Worte verſchwenden. — Meine theuer⸗ 
ſten Freunde, wenn ich alle dieſe Lobſpruͤche und 
Dankſagungen in die gewöhnliche Sprache über; 
ſetze, ſo ſagen ſie genau ſo viel, als: „„Wir 
„„ wundern uns, Ferdinand, und find Dir 
„„ verbunden, daß Du kein Schurke ſeyn woll—⸗ 
„„ teſt!l, „ — Denn ſprecht ſelbſt, nur ein Erz⸗ 
ſchurke hätte ja bey einem ſolchen Auftritte unthaͤ⸗ 
tig bleiben koͤnnen, auch wenn die beleidigte Der: 
ſon nicht ſeine Wohlthaͤterinn, ſondern ſogar 
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feine aͤrgſte, unverſoͤhnlichſte Feindinn geweſen 
waͤre. „ | 

Dem guten Vater Roͤßler war das nun 
wohl ein wenig zu rund, daß es einen edlen 
Mann druͤcken koͤnne, wenn man ſo gewaltig 
viel Dankens und Aufhebens macht, wo er als 
Mann von Herz und Ehre nach ſeinem Charakter 
und ſeiner Pflicht handelte. Er hatte in der 
Welt Gottes kein Arges daraus, daß das dem 
jungen Manne ſcheinen muͤſſe, als habe man 
ihm das nicht zugetrauet; als habe man an ſei⸗ 
ner Wuͤrde und Ehre gezweifelt; — oder auch, 
als ſey man ſelber keiner ſolchen Handlung faͤhig. 
Aber Thereſe verſtand ihren Freund; der 
Schoͤpfer hatte ihre Herzen aus dem nehmlichen 
Zeuge gebildet. 
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Achtes Kapitel. 


Sermones fideles. 


Es iſt uͤberhaupt nicht fein, jemanden in die 
Rede zu fallen; und wenn ein Erzähler ſich ſel— 
ber oft ins Wort faͤllt, ſo wird er langweilig. 
Aber ich habe von der erſten Seite an bis hieher 
immer ſo gerade der Naſe nach den Fußſteig der 
Erzaͤhlung in Acht genommen, ohne mich durch 
irgend ein einladendes Plaͤtzchen, dergleichen es 
doch viele gab, ſey es zur rechten oder zur linken, 
von dem Pfade ablocken zu laſſen, was ſonſt — 
leider! und Gott ſey Dank! — meine ſchlimme 
und gute Gewohnheit zu ſeyn pflegt. — Mein 
Weg iſt noch weit; ich werde noch viel Athem 
brauchen, bis ich ihn vollende, und Du, lieber 
Leſer und Freund, ebenfalls noch mancherley, 
ehe Du ihn mit mir zuruͤcklegſt. (Ich wuͤnſche, 
daß unter Deinen Erfoderniſſen die Geduld nicht 
oben an ſtehen möge!) Laß uns hier ein Augen⸗ 
blickchen weilen, um Odem zu ſchoͤpfen. Weil 
aber Ruhen und Faullenzen zwey ſehr verſchiedne 
Dinge ſind, ſo laß uns, um Gott die Zeit nicht 
tagediebiſch abzuſtehlen, ein paar gute Kräuter 
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chen, wie der Fleck fie nun gerade trägt, tout 
en repolant, zum gemeinen Nutzen ſammeln. 
Ich moͤgte wohl Bonaparte ſeyn koͤnnen, 
wenn er eine edle That thut; aber ich moͤgte 
nicht Bonaparte ſeyn, wenn er ſich wegen 
einer edlen That bekomplimentiren und um Ge⸗ 
ruch und Gehoͤr, und Gott weiß um was alles, 
raͤuchern und lobpreiſen laſſen muß! Wie mag 
dem großen Manne im Qualm des Weihrauchs 
u Muthe ſeyn, ihm, der gewiß beſſer fuͤhlt, 
55 er ein großer Mann iſt, als die 1 benden 
Poſaunenblaͤſer und lebendigen Raͤuc 
es ihm zu ſagen wiſſen! — Wer 5 a 
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tout uniment erzählt und der erſtaunenden 
Nachwelt aufbewahrt, der lobt ihn am wuͤrdig⸗ 
ſten. | 

Daß mir da gerade der große Korſe in die 
Feder kommen muß! Es waͤre beſſer, ich hätte 
einen um zwey Drittel kleineren großen Mann 
genannt, ſo waͤre der Uebergang von ihm zu 
gewoͤhnlicheren Menſchen wenigſtens kein hals⸗ 
brechender Sprung. — Nu, er ſteht Einmal 
da, und ehe ich ſeinen Namen mit einem andern 
vertauſche, lieber will ich keinen Alltagsnamen 
in die Nachbarſchaft des ſeinigen bringen. Laͤßt 
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ſich etwas nicht ſo machen, wie ich will, ſo ma⸗ 
che ich es, wie ich kann. 

Das iſt wenigſtens eine veſte Regel, daß 
man beſcheidne Leute beſcheiden loben muͤſſe. 
Mit denen, die nicht beſcheiden ſind, und mit 
den eitlen Narren moͤgt Ihr es halten, wie Ihr 
meynt, und wie der Richter in Euerer Bruſt es 
gut heißt. 

Ferdinand, der aber, wie Figura zeigt, 
freylich nicht zu den ganz alltäglichen Seelen ge 
hoͤrt, hat wohl Recht, daß eine große Menge 
Dankſagungen und Lobſpruͤche bey Handlungen, 
die jeder Lump nicht thun kann, die feineren 
Seelen beleidigen, wenn man ſie in die gewoͤhn⸗ 
liche Sprache des gemeinen Lebens uͤberſetzt, 
weil ſie keinen andern Sinn haben, als: „Ich 
haͤtte Ihnen das nicht zugetrauet! Ich hielt 
Sie fuͤr meinesgleichen, und Sie ſind ein wacke⸗ 
rer Mann !!,, — und weil es dem beſcheidnen 
Manne ſehr druͤckend iſt, wenn er ſich für eine 
That, die ihren ſchoͤnſten Lohn ſchon in ſich ſelbſt 
hat, und die am Ende denn doch nur Pflicht 
war, auch von guten und wohlmeynenden Men⸗ 
ſchen, wenn auch mit herzlichen und ſehr ver⸗ 
dienten Dank und Lobſpruͤchen gar zu üben 
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ſchwenglich — ich moͤgte ſagen beſtuͤrmt fieht. 
Maͤßige Dankſagungen, aber unendliche Dank⸗ 
barkeit, beſcheidene Lobſpruͤche, aber gefühlte 
Ehrfurcht, das iſt die Sache. Das Saen 
beleidigt, und Stoͤße mit vollen Paußbacken in 
die Poſaune zwingen Unwillen ab. Wem mit 
dergleichen gedient ſeyn kann, der iſt des Dankes 
und des Ruhms unwuͤrdig; und auf der andern 
Seite, wer von einer ſchoͤnen That ſo gewaltig 
viel Aufhebens macht, der iſt ſchwerlich, ſchwer⸗ 
lich der Mann, der etwas Aehnliches thun koͤnn 

te, — wenigſtens aus Trieb des Herzens wird er 
es nicht thun; aus Abſichten, hm! das iſt ein 
andres Ding. 

Wozu uͤberhaupt das Aufhebens?s — Was 
ein edles Weſen that, das kann ſehr ſchoͤn, ſehr 
edel, ſehr groß, ſehr erhaben ſeyn; dem gebuͤhrt 
Beyfall: aber daß das edle Weſen es that, 
das iſt ja eben ſo in der Ordnung, als daß die 
Fiſche ſchwimmen und die Vögel fliegen; von 
ihm, von ſeinem Charakter laͤßt ſich ja nichts 
andres erwarten; es würde kein edles Weſen 
ſeyn, wenn es dieſes Schoͤne oder Große nicht 
haͤtte thun wollen. Sein Charakter ver⸗ 
dient demnach Ehrfurcht und Zutrauen; daß es 
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demſelben gemaͤß handelt, iſt weiter kein Wun⸗ 
der, — ausgenommen etwa fuͤr die, deren Cha⸗ 
rakter weniger Ehrfurcht verdient. Dieſen iſt es 
erlaubt, Mund und Naſe aufzuſperren, und 
nach Herzensluſt zu erſtaunen, daß — zwey mal 
zwey Vier macht. u 

Im umgekehrten Falle wundert ſich ja kein 
vernünftiger Menſch, wenn ein bekanntlich 
ſchlechter Patron ſchlechte Streiche macht. Wen 
in aller Welt wuͤrde es befremden, z. B. einen 
Daniel Dancer ) in der ganzen Glorie 
feiner Niedertraͤchtigkeit für ein kleines Trinkgeld 
auf dem Brief⸗Poſtkarrn reiſen zu ſehen, um 
die Koſten für einen Platz auf der Poſt zu erſpa⸗ 


) Daniel Dancer, den man aus den Biographi- 
cal Curiolities, or various pictures of human 
nature, London, 1798, näher kennen lernen 
kann, war bey 3020 Pfund Sterling, (etwas über 
12,000 Spekiesthaler,) jährlicher Einkünfte, die fich 

mit jedem Jahre vergrößerten, der niederträchtigſte 
und ſchmuzigſte Virtuoſe im Sparen, den die Erde, 
ſeitdem fie ſich um ihre Achſe dreht, getragen hat. 
Schon im Einzelnen ihn zu erreichen würde ſchwer 
ſeyn; im Ganzen ihn zu übertreffen iſt ſchlechter— 
dings unmöglich. Alles, was Nichtswürdigkeit heißt, 
erſchöpfte dieſes ſchändliche Prototyp aller Filze, um 
Einen Peuny zu erſparen. Er war indeſſen doch bloß 
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von, da man es der Infamie eines ſo nichts⸗ 
wuͤrdigen Filzes, fuͤr den kein Beywort herab⸗ 
wuͤrdigend genug iſt, ſicher zutrauen darf, daß 


er, ſein lebendiges Aas auf den edleren Leichnam 


eines krepirten Schweines gelagert, umflattert 
von jenen Voͤgeln, die, wie die Schrift ſagt, 
ſich um ſo was zu verſammeln pflegen, mit des 
Raſenmeiſters Karrn reiſen wuͤrde, wenn er den 
ganz umſonſt haben koͤnnte? — Wohl aber wuͤr⸗ 
den die Nachbarn zuſammenlaufen, und das Wun⸗ 
der anſtaunen, wenn man jemals Licht in ſeinem 
Zimmer, oder Feuer in ſeinem Ofen ſaͤhe. 
Wenn ein wackrer Mann, der in Worten 


und Wandel das Princip zu Tage legt, der 


ein Filz auf ſeine eignen Koſten, indem er ſich bis 
zum Unerhörten alles verſagte, was Reinlichkeit, 
Wohlanſtändigkeit und Bequemlichkeit fodern; nur 
durch Entbebren wollte er ſeine Reichthümer ans 
schwellen, nicht durch Anſichraßfen; er überbvortheilte 
nicht, ſtahl nicht, gaunerte und betrog nicht im 
Spiel, (denn er ſpielte nie,) er lebte nie auf Koſten 
einer willfährigen Frau, und man hat ſogar Boys 
ſpiele, daß er Geſchenke ausſchtug; kurz, er war 
bloß ein Scheuſal ohne gleichen im Sparen; bleß 
ein Non plus ultra der filzigſten Tenaeität ohne 
merkliche Rapacität, und hielt in allem übrigen 
auf Ehre, Fand er ein krepirtes Schaaf anf dem 
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Menſch ſey ihm wichtiger und heili⸗ 
ger als ſeine Vortheile, der Menſchheit 
zu Huͤlfe kommt wo er nur kann: ſo ehrt ihn 
von ganzem Herzen jeder Gleichgeſinnte, der es 
hoͤrt, daß dieſer Edle ſeinen letzten Gulden mit 


jemand theilte, der gar nichts hatte, oder daß 


er mit Aufopfrung oder Gefahr einem Menſchen 
Hülfe leiſtete. Er findet die That ſehr ſchoͤn, 
ſehr edel, oder den Umſtänden nach vielleicht groß 


und erhaben; er wuͤnſcht vielleicht, an ſeiner 


Stelle geweſen zu ſeyn: aber er erſtaunt nicht, 
daß ein erklaͤrter Freund der Menſchheit etwas 
Edles that, denn eine gute Uhr zeigt die Stun⸗ 
den richtig, ſo lange ihre Feder geſpannt iſt, 
und nichts ihren Gang hindert. Umgekehrt, 
wenn es moͤglich iſt, daß jemand der unerhoͤrten 


Felde, ſo konnte er es nach Hauſe tragen und ver⸗ 
zehren, aber man weiß kein Beyſpiel, daß er, um 
ſich bey andern ſatt zu eſſen, nur die mindeſte Tüte 
lüpingde, geschweige mehr, verdauet hätte, und 
perſöntiche Beschimpfungen ertrug er nicht. Hinge⸗ 
gen, wenn gewiſſe Vedürfniſſe ihn unterwegs Übers 
fielen, konnte er eine halbe Stunde Weges zurück⸗ 
geben, um — nur feinen eignen Acker zu düngen. 
Er ſtarb 1794, acht und ſtebzig Jahr alt, und iſt zu 
London noch im lebendigen, zum Sprichwort geword⸗ 
nen Andenken. 
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Richtswuͤrdigkeit fähig wäre, ſich durch die oͤffent⸗ 
liche Erklaͤrung zum Schurken zu brandmarken, 
und ſie paar zur Apologie feiner ſchlimmen Hand» 
lungen zu gebrauchen: Der Menſch 
ihm durchaus nichts, und ſein eig⸗ 
nes Intereſſe ſey die einzige Trieb⸗ 
feder feiner Handlungen, — faaen Sie 


mir, meine Herren und Damen, wuͤrden Sie 


erſtaunen, wenn ein ſolcher, alle Moralität mit 
Fuͤßen tretender Bube ſeinen Vater ermordete 
und feine Mutter nothzuͤchtigte, ſohald er ein 
hinlaͤngliches Intereſſe dabey haͤtte? Es iſt eine 
graͤßliche That, aber gäbe es eine noch graͤßlichere, 
0 laͤßt fie ſich ja von Grundſaͤtzen erwarten, die 
ſo ganz nichts Gutes zulaſſen, daß, wenn ein 
f verworfner Menſch etwas Unſchuldig⸗ oder 
gar Gut⸗ſcheinendes thaͤte, jeglicher geſunde 
Kopf doppelt auf ſeiner Hut ſeyn, und eine Nat⸗ 
ter unter den Blumen vermuthen wuͤrde, — ein 
in Tugend verkapptes B e deſſen Abſicht 
nur nicht beym erſten Blick ins Huag 
Sie wuͤrden nur erſtaunen, daß ein ſo gefaͤhrli⸗ 
cher Menſch frey umher ge 9 5 n duͤrfe; Sie wuͤr⸗ 
den erſtaunen, wenn irgend ein vernünftiges 
oder edles Weſen ſich zum Umgange mit einem 
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ſolchen Abſchaum aller Verworfenheit hinabwüͤr⸗ 
digte, und wuͤrden ſich mit moͤglichſter Sorgfalt 
huͤten, daß Ihr Gluͤck, Ihr Leben, Ihre Ehre, 
oder der gute Name Ihrer Gattinn, oder die 
Unſchuld Ihrer Tochter, oder was Ihnen ſonſt 
lieb oder ehrwuͤrdig iſt, mit ſeinem ehrloſen 
Interoſſe nicht in Kolliſion kame; — denn man 
nenne mir das Laſter, die niedertraͤchtige Hand⸗ 
lung, das Verbrechen, welches man dem Unge⸗ 
heuer nicht zutrauen duͤrfte, dem der Menſch 
durchaus nichts und ſein Vortheil 
ſchlechterdings Alles iſt? Man nenne 
mir die Tugend, die in einer ſo ehrvergeßnen 
Bruſt moͤglich waͤre? — Es iſt, wie ich ſage, 
meine Herren und Damen! Unterſuchen Sie 
ſelbſt; — beſonders Sie, ſchoͤne Raidion, 
denn ich ſehe, Sie ſchuͤtteln Ihr ſehr junges 
Koͤpfchen; der Satz hält die allerſchaͤrfſte Prüͤ⸗ 
fung aus, und iſt über jeglichen Einwurf erha⸗ 
ben: Weder ein Funke von Ehrgefühl, noch 
irgend eine, und waͤre es die allerkleinſte Tugend 
iſt mit dieſem teufliſchen Princip vereinbar; 
hingegen jegliche Nichtswuͤrdigkeit, ſo klein oder 
groß ſie ſeyn mag, und alles, was die Hoͤlle aus⸗ 
zubruͤten vermag, haͤngt genau mit ihm zuſam⸗ 
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men. Das kann alſo nur das Princip eines 
ſchwarzen Peters, eines Schinderhan— 
nes *) oder eines andern Ungeziefers aus Das 
pedoͤne's graͤßlicher Sippſchaft ſeyn, — und auch 
das wohl kaum; wenigſtens erlaubt Shin: 
derhannes ſeinen Leuten nicht, zu morden, 
wo niemand ſich wehrt, und er wagte oft ſein 
Leben fuͤr einen ſeiner Kamraden; mithin geht 
er mit dem Leben der Menſchen bey weitem nicht 
einmal ſo leichtſinnig um, als mancher luͤderliche 
Quackſalber; mithin iſt ihm der Menſch doch 
Etwas. Wer alſo vermoͤgend wäre, ſich zu Dies 


) Der berüchtigte ſchwarze Peter, und der furcht⸗ 
dare Johannes Bückler, der unter dem Namen 
Schinderhannes, (weil er vormals bey ſeinem 
Vetter, dem Raſenmeiſter Bückler in Sobernheim, 
als Knecht diente,) bekannter iſt, find zwey ſehr ge— 
fürchtete Räuberhauptleute. Schinderhannes 
treibt ſein Unweſen jezt ſchon ſeit ſechs Jahren am 
linken Rheinufer, und iſt beſonders das Schröcken 
der Juden und Nationaleinnehmer, deren Cofires = 
forts und Kaffen diefer fürchterliche Accoucheur mit 
vorzüglicher Geſchicklichkeit zu entbinden pflegt, 
wenn er fie in geſegneten Umſtänden weiß. — Ein 
Schriftſteller muß hübſch für Verſtändlichkeit bey der 
Nachwelt ſorgen. Wenn der ſpäteſte Enkel nach fünf 
oder ſechs Meſſen — denn dieſe lange Ewigkeit erlebt 
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fen Princip zu bekennen, der wäre noch ſchlech— 
ter als Hannes, der in einer andern Lage, 
3. B. als General, vielleicht die Zahl der großen 
Männer vermehrt haben würde, jezt aber, ein⸗ 
mal zu Verbrechen hingeriſſen, und in der Un⸗ 
moͤglichkeit, ſich mit der ſo ſchwer von ihm belei⸗ 
digten Menſchheit auszuſoͤhnen, nur iſt, was 
er ſeyn kann. Setzen wir nun vollends das 
Schlimmſte, was ſich ſetzen laͤßt, ein ſolcher 
Auswurf gehoͤrte einem von jenen Staͤnden an, 
die, wofern ſie nicht die Geißel und Peſt der 
Geſellſchaft ſeyn wollen, durchaus vor allen an⸗ 
dern die ſtrengſte Selbſtverleugnung, unerſchuͤt— 


mein Buch, wills Apoll, doch wohl gewiß? Der 
Deutſche iſt ja nicht ſo, wie manche undankbare und 
Unwiſſende Nationen, die bey einem Buche immer 
zuerſt nach der Jahrzahl ſehen. Bey uns braucht 
der Buchhändler ſeinen Verlag nicht vom künftigen 
Jahre zu datiren, um ihn ein Jahr länger neu, das 
heißt: lesbar, zu erhalten. Wir fragen nur: Iſt 
das Buch gut? und nie: Iſt es neu? oder: Wer 
iſt der Verfaſſer? Bey uns iſt es eine Luſt, Schrift⸗ 
ſteller zu ſeyn. — Wenn, ſag' ich, der ſpäteſte 
Enkel nach fünf oder ſechs Meſſen ſich noch aus dies 
fen Buche erbauet, das Gute und Schöne mehr 
lieben, und die Narren und Buben mehr verachten 
lernt, dann könnte Schinderhannes vieleicht 
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terliche Rechtſchaffenheit und warme Menſchen⸗ 
liebe von ihren Gliedern fodern muͤſſen: ſo wi 
ren zehn ſchwarze Peter der Geſellſchaft bey 
weitem nicht ſo gefaͤhrlich, als dieſer einzige 
Boſewicht. Denken Sie ſich einmal einen 
Mann, vor dem Sie ſich nicht, wie allenfalls 
vor einem Hannes oder ſchwarzen Peter, 
in Acht nehmen koͤnnen, ſondern dem Sie no- 
lens, volens, Ihr Gluck oder Ihr Leben, oft 
beydes und Ihre Ehre noch dazu, anvertrauen 
muͤſſen, z. B. eine obrigkeitliche Perſon von Be⸗ 
deutung, einen Richter, Anwald, Arzt, Ge 
burtshelfer, u. ſ. w., der ſeinen Handel mit der 


ſchon die Polizey aufmerkſam gemacht haben, ergrif⸗ 
fen, geſtraft und vergeſſen ſeyn, und meine Kommen— 
tatoren, die, Gott geſegne es ihnen! ſo oft fehl— 
greifen, würden ohne dieſe erklärende Anmerkung 
vielleicht aus dem ſchwarzen Peter und Kon— 
ſorten ein paar Bewindhebber irgend eines ſchlim— 
men, monatlich geöfneten Reſervoir's der Göttinn 
Kloarina machen, oder ein paar kritikakeinde 
Handwerksburſche, die den Kunſtrichtern ins Amt 
pfuſchern, oder gar den Schinderhannes fo 
proſtituiren, daß fie hinter dieſem Namen den Nach— 
drucker Schmieder in Karlsruhe vermutheten, 
So tief herabgewürdigt zu werden, verdient der we— 
nigſtens muthige Schinderhannes nicht, 


— 
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Gerechtigkeit, ſeine rachgierigen oder parteyiſchen 
Urthel, den Ruin ganzer Familien, den Verrath 
ſeiner Klienten, ſeine Mordthaten und uͤbrigen 
Skandale durch jenes Hoͤllenprincip, der 
Menſch ſey ihm nichts, ſein Vortheil 
alles, nicht nur bey ſich ſelbſt, ſondern ſogar 
vor Ihren Ohren, meine Herren und Damen, 
zu rechtfertigen unverſchaͤmt genug wäre, und 
nun ſagen Sie mir ehrlich, (Sie ſehen, ich ſetze 
eine Seele und Gefuͤhl bey Ihnen voraus,) wie 


iſt Ihnen zu Muthe? Ergreift Sie Entſetzen 


und Abſcheu, oder — Doch wozu ſoll ich das 
ſcheußliche Gemaͤlde vollenden? denn, zugeſtan⸗ 
den, was ſich nicht leugnen laͤßt, daß es heilloſe 


Boöſewichte giebt, die im Inneren ihrer ſchaͤnd⸗ 


lichen Bruſt ungefaͤhr ſo ein Princip etablirt 


haben, ſo glaube ich doch, daß ſie ſich bemuͤhen, 


für dieſes Princip, welches ſie an jedem andern 
verdammen würden, bey ſich ſelbſt Entſchuldi⸗ 
gungsgruͤnde aufzuſuchen, und es ſcheint mir 
ſchwerlich denkbar, daß jemand Narrheit, 
Nichtswuͤrdigkeit und eiſerne Stirn bis auf eis 
nen ſolchen Grad mit einander vereinigen koͤnne, 
dieſen Grundſatz als den ſeinigen vorzutragen, 
ihn oͤffentlich zur Apologie ſeiner Thaten zu ma⸗ 
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chen, und durch eine fo völlige Emfagung aller 
Anſpruͤche auf Achtung, durch eine fo freche Anz 
kuͤndigung ſeiner Verworfenheit ſich vielleicht in 
einem Lande, wo Polizey iſt, bey naͤchſter Ge— 
legenheit den Fiſkal auf den Hals zu ziehen. Zu 
meiner Abſicht, ein Ideal des gefaͤhrlichſten 
Meuſchen und der Grundſuppe aller Nichtswuͤr⸗ 
digkeit darzuſtellen, hab' ich genug geſagt; es 
kenn niemanden ſchwer fallen, ſich das Bild vol⸗ 
lends auszumalen, und dann ganz von ſelbſt den 
unwiderſprechlichen Satz zu finden, daß der mit 
Bögen aus der Geſellſchaft geſtoßen zu werden 
verdienen wuͤrde, der der Geſellſchaft vermoͤge 
feiner inneren Infamie fo viele Gefahr drohete. 
Vor minder geführlichen Leuten nimmt man ja 
ſchon ſein Schnupftuch in Acht, und ſteckt die 
Uhrkette weg; vor einem ſolchen wuͤrde man 
mehr als ſeine Habe, wuͤrde man alles in 
Acht nehmen muͤſſen, was zu unſerer Eriſtenz 
gehoͤrt. Da nichts ihm heilig iſt, als ſein Vor⸗ 
theil, ſo iſt nichts vor ihm ſicher, ſo weit ſein 
Wuͤrkungskreis ſich ausdehnt, ſobald er ſeinen 
Vortheil dabey ſieht. 

Gaͤbe es nun ein ſolches Scheuſal, das ſelbſt 
fuͤr die tollen Romane eines Spies zu unwahr⸗ 

Ferdinand. 13 
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ſcheinlich iſt, und es kaͤme mir zur Kunde, fo 
wuͤrde ich freylich über fein Daſeyn erſtaunen, 
aber nur uͤber ſein Daſeyn, — denn ich denke 
nicht ſo herabwuͤrdigend von der Menſchheit, 
daß ich ſo leicht an die Moͤglichkeit eines Non 
Plus ultra aller Immoralität glauben konnte. 
Ich würde erſtaunen uͤber die unbegreifliche Oſci⸗ 
tanz der Polizey des Ortes, in welchem ein Un⸗ 
geheuer, das ſich ſelbſt als aͤußerſt gefährlich an⸗ 
kuͤndigt, ſrey herumgehen und ſein Weſen treiben 
durfte, und wuͤrde über die Inkonſequenz der 
nehmlichen Polizey lächeln, wenn fie ein ander: 
mal, um Eines für toll verſchrienen Hundes wil⸗ 
len, alle gefunden Hunde vom Raſenmeiſter ev; 
Schlagen ließe. Aber was die allerkuͤhnſte Einbil⸗ 
dungskraft ſich mit aller ihrer Anſtrengung in den 
Fächern des Nichtswürdigen, des Ehrloſen, des 
Graͤßlichen zu denken vermag, über alles das 
wuͤrde mich weiter nicht das mindeſte Erſtaunen 
auwandeln, wenn eine ſolche Hyaͤne es 
thaͤte, noch weniger daruͤber, daß fie es thaͤte; 
denn vom Klatſchen an bis zur ſchwaͤrzeſten Ver: 
leumdung, vom Betrug im Spiel bis zum Hin⸗ 
unterſpuͤlen empfangener Stockpruͤgel mit einem 
Glaſe Wein, kurz, von der kleinſten Niedertraͤch⸗ 
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tigkeit bis zur aͤußerſten Nichtswuͤrdigkeit, und 


vom kleinſten Verbrechen bis zum Vergiften der 
offentlichen Brunnen, um Erbe der ganzen Stadt 
zu werden, würde mich keine ihrer Thaten frap⸗ 
piren. Ich habe mich, ſeitdem ich denken kann, 
noch nie daruͤber gewundert, daß der Regen netzt 
und das Feuer waͤrmt; ſollte es aber einmal um⸗ 
gekehrt kommen, daß das Feuer netzte, und der 
Regen die Oefen heizte, dann waͤre es noch ſo 
eine Sache 

Laßt uns die Tugend von ganzer Seele ehren, 
vom Throne bis zur Huͤtte, und das Lafter herz 
lich und ins Angeſicht verachten, wo wir es 
finden. Laßt uns eine ſchoͤne That ſchaͤtzen, ohne 
dem wuͤrdigen Manne; der feine Verdienſte da: 
durch vermehrte, oder dem edlen Juͤnglinge, 
deſſen erſtes Verdienſt ſie iſt, mitten im Beraͤu⸗ 
chern mit dem Raͤucherfaſſe um die Ohren zu 
ſchlagen; — und gewiß, es iſt ein derber und 
herabwuͤrdigender Schlag, wenn man dem Bey⸗ 
falle und der Bewundrung die mindeſte Aeuße 
rung von Verwundrung oder gar Erſtaunen benz 
miſcht, daß Er es war, der das that. Von 
wem wir jemals ſo wenig Nachtheiliges, und 


> 
2 
. 


fiets fo viel Herzensadel ſahen, als Herr Roͤß⸗ 
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ler von unſerm Ferdinand, von dem laßt 
uns getroſt viel Schoͤnes und Edles erwarten; 
und auf der andern Seite, wer einer einzigen 
Nichtswuͤrdigkeit mit Bewußtſeyn fähig war, 
dem laßt uns kecklich eine jede zutrauen; wir 
werden ſchwerlich ſehlgreifen. — Laßt uns herz⸗ 
liche Dankbarkeit fühlen und lebenslang beweiſen, 
denn für eine wahre Wohlthat wird man nie 
quit; auch wenn man zehnmal groͤßere erwieſe, 
ſo iſt das immer nur Zahlung auf Abſchlag; 
aber laßt uns ein edles Weſen, das uns verbin⸗ 
den wollte, nicht mit Dankſagungen erſticken, 
denn dadurch fühlt ſich ein wuͤrklich edles Weſen 
gedruͤckt und belaͤſtigt; zudem ſind gewiſſe 
Dankſagungen wahre Bettelbriefe; und uͤber⸗ 
haupt, wo viel Worte ſind, da iſt in der Regel 
blitzwenig Gefühl. — Wer übrigens würdig 
loben will, der lobe, wofern er die Beſcheiden⸗ 
heit nicht zum Erroͤthen zwingen moͤgte, mit 
Beſcheidenheit, — vorausgeſetzt, daß Er über; 
haupt die Perſon iſt, die loben darf, und deren 
Lob Gewicht und Werth hat; denn es ſteht 
zwar in den Pſalmen und im Matthäus geſchrie⸗ 
ben: Aus dem Munde der Unmündigen und 
Saͤuglinge haſt Du Lob zugerichtet; — aber es 
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ſteht nirgends geſchrieben: Aus dem Munde 
der Narren und Buben. Man muß ſelber 
ſchlechterdings Einſicht und Ehre haben, um 
Ehre geben oder nehmen zu koͤnnen. Schließlich: 
Wer etwas Edles bloß um des Lobes willen thut, 
der thut das Edle nicht edel; und wer am Poſau⸗ 
nenton Behagen finden kann, der iſt, wo mögs 
lich, noch veraͤchtlicher als der Poſaunenblaͤſer 
ſelbſt. — Dixi. 


Z3Zweytes 


Bud. 


er d i en a n. d 


Zweytes Buch. 


Neuntes Kapitel. 


Aus welchem man den Herrn Baron naͤher kennen 
lernen kann. 


9 e verſtand ihren Freund. Sie druͤckt 
ihm herzlich die Hand: „Du biſt der bravite 
Junge, den ich kenne !,, ſagte fie. 

„Ja wohl iſt er das!, ſprach Frau Mar; 
garetha, die Gute. 

„Aber bey dem allen, „ ließ ſich a Röß⸗ 
ler vernehmen und ſchob ſeine Mütze vom rech⸗ 
ten Ohre auf das linke: „Aber bey dem allen, 
lieber Ferdinand, iſt mir alls nit ſo recht 
heimlich bey der Sache! Schauts, will ich Dir 
ſagen, kriegt der Baron Dich in die Kuppe 
ſo ſeh' ich nicht hin! Die Tachteln goͤnn' ich 
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ihm von Herzen; es ſind nicht die erſten, die er 
kriegt, und werden wills Gott alls nicht die letz⸗ 
ten ſeyn, denn wer ein Narrenmaul hat, 
wird geſchlagen, ſagt Salomo; und von 
Rechts wegen, ſag 5 ich. Aber ſchauts! zwey 
Finger aus der Hand gaͤb' ich alls, wenn ihm 
ein andrer als Du das Fuͤnfſingerkraut aufs 
Maul gelegt haͤtte.,, 

„Und ich, Herr Roͤßler, ſeht Ihr, eine 
Welt mag ein bischen viel ſeyn, aber das ſag' 
ich Euch, nicht fuͤr eine Welt moͤgt' ich, daß 
ein andrer, und waͤrs mein Vater oder Ihr, 
an meiner Stelle geweſen waͤre! Nein, nicht 
für tauſend Welten! — In die Kluppe! Ich 
muß lachen! Glaubt mir, Herr Roͤßler, er 
mag mich kriegen wo er will, fo muß ich dabey 
ſeyn. , 

„Potz Kobold, das fuͤrcht' ich eben, daß 
Du dabey ſeyn wirſt, und er nicht! Feige 
Lumpe, mein lieber Junge, find mehren theils 
heimtüuͤckiſch, will ich Dir Kl und boshaft 
und rachgierig; und das alles tft der Baron fuͤr 
zwanzig. Fliegt Dir alls ene auf der Land⸗ 
ſtraße, im Walde, oder fo, eine Kugel durch 
den Kopf, bautz! da tiegſt Du, und wer hats 
gethan? — — 
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„Soft, rief Gretchen lieb, die in dem 
erſten Wirbel von Gefühlen zu dieſer Betrach⸗ 
tung noch keine Zeit gehabt hatte. — Thereſe 

hatte ſie ſchon unterwegs gemacht. | 
„Wer hats gethan?,, fuhr Herr Rößler 
fort: „Der Kujon fire in der Reſidenz, und 
hat kein Waſſer getruͤbt; kein Menſch kann ihm 
was beweiſen, und Du biſt aus der Welt. 
„Das hat ſo lange Zeit!, unterbrach ihn 
Ferdinand. „Hoͤrt, lieber Vater Rößler, 
wenn man etwas Boͤſes thun wilt, ſo hab' ich 
nichts dawider, daß man die Folgen hier und 
dort kalkulirt, bedenkt, wie das ablaufen kann, 
und es unterwegs laͤßt; aber wenn man etwas 
Gutes thut, oder gethan hat, jo muß man ſich 
nicht an die moͤglichen Folgen kehren. Wer in 
dergleichen Faͤllen mit ſeinem Leben hoͤkern kann, 
weiß Gott! der iſt kein braver Mann. — Und 
was will der Menſch? Daß ich ihm ein paar 
Bubenſtuͤcke wehrte, wird er mir wohl keinen 
Dank wiſſen; aber dafür iſt er mir doch Dank 
ſchuldig, daß ich genereux mit ihm umgieng, 
und nicht viel Federleſens machte. Ich haͤtte den 
Wicht mit ſeinem Kaͤſemeſſer ja immer noch ein 
bischen koͤnnen herumhanthieren laffen; ich konn⸗ 
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. 
seihin fo, fo quali vertheidigungsweiſe, erſt alle 
Rippen braun und blau ſchlagen, ehe ihn der 
Gnaͤdenhieb entwaffnete? Ich haͤtte ihm ja 
ſechs Ohrfeigen fuͤr zwey geben koͤnnen? Ich 
konnte ihn ja nachher noch, als Seine Gnaden 
mir den Kopf warm zu machen geruheten, zum 
Tempel hinaus habern. Ich that das alles 
nicht; ich meyne, das verdient doch Dank? 
Wie 2, 1 | 

„Ih nu ja! wie mans nimmt!, ſprach 
Frau Roͤßler laͤchelnd: „ Freylich hat man 
oft mehr Urſache, ſeinen edlen Freunden fuͤr das 
Boͤſe zu danken, womit ſie uns guͤtigſt verſcho⸗ 
nen wollten, als fuͤr das Gute, was ſie uns 
thun! Aber, ernſthaft geſprochen, ich fuͤrchte, 
er wird Dir das ſchlecht anrechnen, daß Du ihm 
nur den einen Arm abſchlugſt. „, 

„Da hat er Unrecht, liebe Frau Roͤßler! 
— Wer bloß ſeiner Moe ki Ziel ſetzt, und 
aus Feigheit, die er vielleicht Klugheit nennt, 
uns nicht alles das Boͤſe thut, was ſeine nichts⸗ 
wuͤrdige Seele uns gern zufügen moͤgte, wenn | 
fie ſich nicht vor der Ruthe fürchtete, dem dank? 
ich mit dem Henker. Aber wer, wenn er ernſt⸗ 
lich gereizt iſt, wenn er Recht und zugleich die 
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Macht hat, uns zu ſchaden, wer dann ſchonend 
mit uns verfaͤhrt, und uns bey weitem nicht alles 
Boͤſe thut, was er koͤnnte, und was immer in 
Einem Aufwafchen hingienge? — Man mag 
es nehmen wie man will, ſo duͤnkt mich, ich 

wuͤrde dem ſehr dankbar ſeyn, der mich gelinder 
ſtraft, als ich es verdiente. Der Baron ver⸗ 
diente nach allen Rechten todtgepruͤgelt zu wer: 
den. Daß ich ſaͤuberlich mit ihm verfuhr, iſt 
eine Wohlthat; und Wohlthaten verdienen 
Dank; | 

„Eine Wohlthat moͤgt' ich es eben nicht nen; 
nen „„ ſprach Thereſe: „Es iſt mehr als 
das; es iſt Großmuth. Aber weißt Du wohl, 
beſter Ferdinand, daß man ſelber groß⸗ 
muͤthig ſeyn muß, um Großmuh fühlen zu koͤn⸗ 
nen? — 

„Ich weiß, daß Du ein vortreffliches Maͤd⸗ 
chen biſt; das iſt der Inbegriff meiner beſten 
Wiſſenſchaft, Theveſe! — — Aber Herr 

Roͤßler, habt Ihr nicht fo ein altes Ding von 

Waidmeſſer, Hirſchfaͤnger, Kaͤſemeſſer, oder 

was es iſt, gleich viel, das Ihr mir leihen 
koͤnnt? ſonſt muß ich wahrhaftig nach Haus 
und eins holen. .; 


N 


206 


„Ju welchem Ende; Fend in aud d 7 — 
Was Kobold! Du biſt doch unmoͤglich ſo ein 
Narr, daß Du glaubſt, der Junker werde Dir 
morgen alls nur ſo kommen? Streich' das aus, 
Freund! rein aus! Auf die Gefahr hin kannſt 
Du ihm noch zehnmal Tachteln reichen; das 
Herz ſitzt ihm, wo alles ihm ſitzt, in den Hoſen; 
und die Ehre ſitzt ihm auch da nicht einmal, 
Hattest Du ihn auf morgen zu einer Suppe ge⸗ 
beten, ſo ſteh' ich Dir, das iſt ein theueres 
Wort! mit Hab' und Gut, mit Leben und ehr⸗ 
lichem Mamen dafür, er wäre gekommen, und 
haͤtte Deine Ohrfeigen mit Deinem Weine hin⸗ 
untergeſchwemmt. Noch mehr! Schmeckt ihm 
Dein Wein und Dein Braten, ſo treibt er die 
Nichtswürdigkeit bis dahin, Dir die Maul⸗ 
ſchellen abzubitten, die Du ihm gabſt, u 1d Dich 
ee an das Vergangene nicht mehr zu 
denken. — Ey ſag' mir doch — — denn 
ſchauts! Du glaubt t mir nicht. 33 

„Verzeiht! „„ unterbrach ihn der eg 5 
„ich glaube ſtets Euerem bloßen Worte, und 
kann unmöglich etwas in! Zweifel ziehen, was 
Vater Roͤßler auf ſeinen ehrenvollen Namen 
verſichert. Ich kann mich nur von dem Erſtan⸗ 
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nen über die Greuel nicht erholen, die wohl ihre 
Richtigkeit haben muͤſſen, weil ein Zeuge wie 
Ihr ſie beſchwoͤrt. Ich habe keinen Begriff da⸗ 
von, wie es Menſchen ohne Ehre geben kann! 
Daß es welche giebt, das ſehe ich. — Aber Ihr 
wolltet etwas ſagen 2, 

„Nu, horch', ich wollte fragen, ob Du 
Dich wohl uͤberwinden kannſt, mit einem Erz⸗ 
kujon an Einem Tiſche zu ſitzen? Dann will 
ich Dir gleich den Glauben in die Hand geben.,; 
Ihr wuͤrdet Ihn doch nicht zu Tiſche bit⸗ 
ten 2 

„Gerade das !,; 

Ferdinand ſchwieg einen Augenblick und 
überlegte, „Mich duͤnkt,,, hub er an, „wenn 
es nur nicht als Wirth und nicht als 
Gaſt eines Kujons iſt, fo entwuͤrdigt ein Mann 
von Ehre ſich nicht, wenn er am dritten Orte 
ihn tolerirt; auch moͤgte das fuͤr jemand, der in 
der Welt lebt, wohl nicht gut zu vermeiden ſeyn, 
daß man nicht zuweilen mit Menſchen in Einem 
Zimmer ausdauern muͤßte, mit denen man ſich 
ſchaͤmen würde am Tage über die Gaſſe zu ae 
hen. — Ich darf dem Herrn Baron frank und 
ſrey unter Augen treten und ins Geſicht fehen: 
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was er kann oder nicht kann, das iſt feine 
Sache. Koͤnnt Ihr Euerer Ehre ſo viel ver⸗ 
geben, einen ſolchen Menſchen an Eueren Tiſch 
zu ſetzen, ſo — iſt das Euere Sache. Ich 
weiche ihm an keinem Orte aus, und glaube, 
ich darf ihn, meiner Ehre unbeſchadet, allent⸗ 
halben ertragen, wo ich oder er nicht zu Hauſe 
ſind, ſo lange er ſich nicht ungebuͤhrlich auffuͤhrt. 
Aber ſein Wirth waͤre ich fuͤr keinen Preis, wenn 
ich ſelber gleich keinen ſoſchen Vorfall mit ihm 
gehabt haͤtte, — und doch noch eher ſein Wirth, 
als fein Gaſt.,, 

„Ja, Du! was ſoll man thun? Er iſt alls 
Einmal unſer Gutsherr, — und dann, der 
Menſch iſt ſo entſetzlich malicioͤs!,, | 

„Nu, ich werde mich nie gewöhnen, dem 
Teufel zu opfern, damit er mir nicht ſchade. 
Lieber zerſtoͤhre ich feine Tempel und Altäre, und 
biete ihm ſelbſt die Stirn., 165 

„Lieber, „ ſprach Gretchenlieb, „Du 
kennſt die Welt noch nicht!... = 

„Ach! ich will Euch wohl noch mehr fa 
gen „ fiel ihr der Juͤngling ins Wort: „Seit 
geſtern iſt mir die Luſt auf Einmal vergangen, 
fie näher kennen zu lernen! — „ 
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„Seit geftern?,, fragte fie. 

‚ Er fühlte feine Unbeſonnenheit nicht ohne 
Enthen⸗ — die Ferdinande werden noch bey 
Kleinigkeiten roth; doch faßte er ſich ſchnell, und 
erwiederte: „Nu, geſtern kannt' ich ja Eueren 
Gutsherrn noch nicht; ich hatte noch keine prak⸗ 
tiſche Ueberzeugung, daß auch die Menſchheit 
ihre Grundſuppe hat; und ich denke, daß ich 
mich an dieſer einzigen Erfahrung ſchon begnuͤ— 
gen koͤnnte. Eine Welt, in der die Guten vor 
den Schlechten zu Kreuze kriechen muͤſſen, reizt 
meine Neugier nicht., 

„Zu Kreuze kriecht einer darum eben alls 
noch nicht,, ſprach der Paͤchter, „wenn er fi 
vor Peter oder Paul in Acht nimmt; aber wer 
vor der Hölle wohnt, muß den Teufel zum Freun⸗ 
de haben, ſagt das Sprichwort. Und ſieh', wenn 
einer ſich einen fo malicioͤſen Teufel dadurch eini- 
germaßen vom Halſe halten kann, daß er ihm 
ab und an einen Bratenknochen in den Rachen 
wirft, ſo ſpart er ſich mancherley Verdruß. Ich 
weiß ganz wohl, daß es keine Ehre iſt, einen 
Kujon an feinem Tiſche zu fuͤttern: aber wie ich 
ſage, was ſoll man machen? Gutsherr iſt er 
alls nun einmal, und ein meſchanter Kerl iſt er, 

Ferdinand. 14 
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ſo weit er warm iſt. Ich pflege ihn, wenn er 
ab und an einmal einige Wochen hier iſt, immer 
ein paar mal ſatt zu machen; denn zu Hauſe 
brockt ſich der Filz ein paar Brocken Brodt in 
ein Naͤpfchen ſchaales Bier, und hungert aus 
Geiz, daß er die Darre kriegt, wenn andre Leute 
ihn nicht fuͤttern; und Du ſollſt ſehen, wenn ich 
ihn auf morgen herbitte, ſo kommt er alls, und 
wenn Du ihm heute zu den Ohrfeigen noch Na⸗ 
ſenſtuͤber gegeben haͤtteſt.„, 

„Unmoͤglich!, 

„Was ich Dir ſage! Frag' Gretchen⸗ 
lieb; frag' Thereſen. Mit einem Maul voll 
Braten und einem Glaſe Wein kannſt Du ihn 
auf den Schweinekoben locken, ſag' ich Dir. 
Für den Preis begeht er jede Niedertraͤchtigkeit 
und läßt er ſich alles gefallen; Wirth und Gaͤſte 
können ihn zum Narren haben. So ein Lump 
lebt nicht mehr. Shi! Du alls nur hin, 
Gretchenlieb, und laß ihn einladen. — Du 
ſollſt Deine Erfahrung nicht halb machen, Fer: 
din and! Aber das fag’ ich Dir, ſey artig! 
Ich ſpiele Affe, was haft Du ſchmucke 
Kinder, und thue, als wenn ich von Eueren 
Haͤndeln nichts weiß. Das iſt überall der kluͤgſte 
Weg; ſo verblutet alls das Ding., 
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Es wurde hingeſandt, aber die Antwort lau⸗ 
tete: Der Herr Baron ſey vor ein paar Stun⸗ 
den nach Hauſe gekommen, habe eilig anſpannen 
laſſen, und ſey ſogleich abgereiſet. 

„Pfuy!, ſprach Ferdinand. — „Und 
abermals Pfuy !,, rief Herr Roͤßler: „Na 
ſteh' ich alls nicht dafuͤr,,, fuhr er nach einer 
kleinen Pauſe fort, „daß mir nicht, ehe vier 
Wochen ins Land gehen, das Haus uͤber dem 
Kopfe brennt!, 

„Nicht doch, Herr Roͤßler! das Haus iſt 
ja fein; er muͤßte es ja ſelber wieder auf 
bauen!, \ 

„Wie Du's verſtehſt! — Er wirds auf— 
bauen, wenn er den Proceß verliert, den er vor— 
her darüber anfaͤngt; und dafuͤr werden ihn 
feine Helfershelfer ſchon ſichern. — Nu, kommt 
Zeit, fo kommt Rath! — Aber Dos alle So: 
bold! Du mußt ihm doch verwettert eingeheizt 
haben, Ferdinand, weil die Furcht ihm ſo 
Beine macht! — Nu, das iſt auch ſchon eine 
Gluͤckſeligkeit, wenn einem die Schurken aus 
dem Wege gehen, und eine Empfehlung dazu; 
denn vor ihresgleichen verkriechen ſie ſich nicht. 
Ein braver Mann geht keinem aus dem Wege. „, 
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Den beyden jungen Leuten war es lieb, daß 
es ſo kam; ſie hatten nun den Tag mehr fuͤr ſich 
allein; das war beſonders dem jungen Manne 
ſehr willkommen, der den Werth der Zeit in die⸗ 
ſen Tagen beſſer zu wuͤrdigen wußte, als The⸗ 
reſe, die ſich nichts von einer ſo nahen Tren⸗ 
nung traͤumen ließ. Es wurde ihm ſchwer, ihr 
dieſes Geheimniß zu verſchweigen. Thereſe 
fuͤhlte wohl, daß ihm etwas auf der Seele lag; 
ſie fragte ihn; Dl Theuere,,, rief er und 
druͤckte ihre Hand an ſein Herz, „mich druͤckt 
nichts, als daß ich Dich verlaffen muß!, 

„Am Sonnabend ſehen wir uns wieder, 
mein Ferdinand, 

„Ja! — um uns wieder zu verlaſſen!,, 

„Und das ſagſt Du mit einem ſo bangen 
Seufzer? — Freudig haſt Du mir zwar nie 
Adieu geſagt, aber ſo beklemmt warſt Du doch 
ſelbſt im Augenblicke des Abſchieds nicht, als 
Du nun ſchon biſt, da wir noch mehr als den 
halben Tag vor uns haben. „ 

„Richtig! Da verließ ich aber auch nur 
Thereſen, das liebe, das theuere Maͤdchen; 
jezt — verlaſſ' ich meine Thereſe, meine 
eigne Thereſe, mein Maͤdchen! Fuͤhlſt Du 
den Unterſchied nicht?, 
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„Ach Ferdinand! ich war Dein, fo lange 
ich Dich kenne!, 

Dieſes ſuͤße Geſtaͤndniß, welches dem offnen 
und geraden Herzen des edlen Maͤdchens ent— 
ſchluͤpfte, zauberte ein augenblickliches Vergeſſen 
ſeines Kummers in die Seele des Juͤnglings; 
aber nicht lange, ſo erarbeitete der Kummer ſich 
dennoch wieder einen Platz neben dem Gefuͤhle 
der hoͤchſten Seligkeit, und gerade die Gewiß⸗ 
heit, geliebt zu ſeyn, machte ihm den Gedanken 
an die lange Trennung noch unertraͤglicher. Er 
gab ſich indeſſen alle Muͤhe, ſeine Sorgen tief 
in ſein Herz zu verſchließen; — ſo recht gelang 

dieſer erſte Verſuch in der Verſtellungskunſt wohl 
nicht, denn die Eltern nahmen zwar nichts wahr, 
aber dem ſcharfen Auge der Liebe entgeht nichts. 
Thereſe bemerkte bald wieder ein Woͤlkchen 
auf feiner Stirn, welches ſich nicht wollte zer: 
theilen laſſen, und halberſtickte Seufzer, die ſich 
aus ſeiner Bruſt ſtahlen, und Wehmuth in den 
Blicken, die an ihr hiengen und ſchnell zur Erde 
glitten, wenn die ihrigen ſie ertappten. Ihr 
ſchlug das Herz ſehr unruhig; ſie nahm ihn noch 
einmal unter vier Augen ins Verhoͤr. „Fer: 
dinand, laß Dir das nicht nachſagen, daß 
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Dein Geſicht ehrlicher iſt als Dein Herz! Laß 
Dir das am wenigſten von Deiner Therefe 
nachſagen, Du Lieber! Wie wuͤrdeſt Du enden, 
wenn Du den Bund uünſerer Seelen mit Lug 
und Trug beginnen koͤunteſt? Ferdinand, 
Du ſuchſt mich zu taͤuſchen! Ich leſe es auf 
Deiner redlichen Stirn, daß Dir etwas am Her⸗ 
zen nagt. Iſt es recht, daß Du mir das ver 
hehlſt? — daß Du mich mit ſchmeichelnden 
Ausfluͤchten abfertigſt? — Kannſt Du einen 
Kummer in Deiner Bruſt tragen, den Deine 
Thereſe nicht kennen, nicht mit Dir theilen duͤrf⸗ 
te? — Ich denke anders; ich bin Dein; alſo 
gehoͤren Dir auch alle meine Gedanken, meine 
Freuden und meine Leiden. Du mußt alles wif⸗ 
ſen, alles gemeinſchaftlich mit mir genießen und 
mit mir tragen. — Sag' mir, was Dir ſehlt? 
Gewiß, Du beſorgſt, daß unſere Eltern vielleicht 
unſere Verbindung nicht billigen moͤgten? O 
glaub' mirs, die meinigen wollen mein Gluͤck. 
Und die Deinigen ſind ja ſo wuͤrdige Menſchen! 
Sie werden nimmer ſo ungroßmuͤthig ſeyn, zwey 
Herzen trennen zu wollen, die Gott ſo augen⸗ 
ſcheinlich für einander beſtimmte; warum hätte 
er mich fonſt erwaͤhlt, Dir das Leben — und 
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Dich hergeſandt, mir die Ehre zu retten? — 
Gewiß iſt es das! O ſprich! Du folterſt mich 
durch Dein grauſames Schweigen! ,, 8 
Ferdinand berauſchte ſich in langen Zuͤgen 
in der Wonne, fih ſo innig von dem Maͤ' 9755 en 
geliebt zu ſehen, welches er — mehr als liebt 
muß ich ſagen, denn Anderen, e 15 
was es ſonſt für ſtaͤrkere Ausdruͤcke geben mag, 
die alle find fo gemißbraucht, und dadurch fo 
kraftlos gemacht, daß fie gar nichts mehr ſagen. 
— „Und wenn das nun waͤre, was doch wahr: 
lich nicht iſt,,, ſprach er und ſah ihr traulich in 
das ſchoͤne ſchwimmende Auge: „handelte ich 
dann nicht beſſer, daß ich Dir meine Beſorgniſſe 
ſo lange verſchwiege, bis ich wenigſtens ſaͤhe, ob 
wuͤrklich etwas zu beſorgen iſt? — Sey ruhig, 
meine eigne Thereſe! Ich betheuere es Dir, 
mich Drücke nichts, — nichts, was auf Deutſch 
nichts heißt, als einzig der Gedanke, daß ich 
jezt, wo meine Gegenwart Dir vielleicht noͤthig 
wäre co... Liebe, Dein Vater fericht von 
Euerem Edelmanne wie von dem heilloſeſten 
Boͤſewichte und dem niedertraͤchtigſten Menſchen, 
dem jedes Bubenſtuͤck zuzutrauen iſt; und was 
ich ſelbſt mit ihm belebte, und die Zuverſicht, 
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mit der Dein Vater ihn einladen ließ, beſtaͤttiget 
das nur zu ſehr. 1 in welcher Gefahr ich 
Dich zuruͤcklaſſe! Kannſt Du es mißbilligen, 
daß ich nicht mit ie Herzen an die Tren⸗ 
nung denke? Kannſt Du es mir zutrauen, 
daß ich von der Minute an, in der ich Dich von 
ſolchen Gefahren umringt zuruͤcklaſſe, nur Einen 
ruhigen Augenblick werde haben koͤnnen? — 


Und bedenk', wenn nun .... denn wer kann 


für den morgenden Tag — o, nur für die naͤch⸗ 
ſte Stunde ſtehen? Bedenk', wenn nun irgend 
ein unerwarteter Vorfall mich auf mehrere Tage 
— vielleicht Wochen — vielleicht Monate von 
Dir entfernt hielte? . 

„Bedenk',,, unterbrach fie ihn, „wenn der 
Himmel einfiele!! — Mein guter, guter 
Ferdinand, das Leben hat der wuͤrklichen 
Plagen ſo manche! warum willſt Du Dir kuͤnf⸗ 
tige Moͤglichkeiten ertraͤumen, fuͤr die nicht ein⸗ 
mal Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt?,, 

„Ach! es giebt der Moͤglichkeiten und ſelbſt 
der Wuͤrklichkeiten weit mehr, als der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten! Als Du an jenem Morgen hin⸗ 
giengſt, Deine Blumenſtuͤcke zu beſuchen, war 
es Dir wahrſcheinlich, daß Du einen Menſchen 
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vom Tode erretten wuͤrdeſt? Hatteſt Du ſogar 
nur die leiſeſte Ahnung davon? — Als ich ge⸗ 
ſtern fruͤh meinem Pferde die 1 nicht von 
den Rippen brachte, um einige Minuten fruͤher 
bey Dir zu ſeyn, war es wahrſcheinlich, daß an 
dieſen etlichen Minuten Dein und mein ganzes 
Wohl und Weh hange? Es war vielmehr wahr— 
ſcheinlich, daß ich mit dem Ackerpferde Hals und 
Beine brechen wuͤrde. — Iſt es wahrſcheinlich, 
daß ein großer vierſchroͤtiger Luͤmmel mir nichts, 
dir nichts Ohrfeigen auf ſich ſitzen laſſen wird 
wie ein Rotzbuͤbchen? Und doch haſt Du das 
in der e ges und noch dazu bey 
einem Luͤmmel von Diſtinktion! Iſt es wahr: 
ſcheinlich, daß ein Mann, bey dem man, ſeinem 
Stande und feinen Mitteln gemäß, Ehrgefuͤhl 
erwarten ſollte, ſo ehrvergeſſen ſeyn koͤnne, ſich 
fuͤr eine koͤrperliche Zuͤchtigung mit einem Glaſe 
Wein und einem Stuͤckchen Braten abfinden zu 
laſſen? Und doch verſichert Ihr alle das ein⸗ 
ſtimmig von Euerem Gutsherrn. Sieh', Liebe, 
welch eine Reihe von hoͤchſtunwahrſcheinlichen 
Wuͤrklichkeiten aus den Erfahrungen eines ein⸗ 
zigen Tages! — Eben ſo unwahrſcheinlich als 
eins dieſer Beyſpiele iſt es, daß, ehe vier und 
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zwanzig Stunden vergehen, vier und zwanzig 
Meilen zwiſchen Dir und mir liegen werden, 
und doch iſt das eben fü möglich, als daß ich, 
was gleichfalls unwahrſcheinlich iſt, Dich mor⸗ 
gen ſchon wieder beſuche. — Wer haͤtte glauben 
ſollen, daß mein Pater alle ſeine Reitpferde — 
ſeine Hausgoͤtzen, ſeine groͤßte Freude — ab⸗ 
ſchaſſen wuͤrde? Und doch, wie Du weißt, hat 
er ſie alle verkauft. Warum das? Braucht er 
Geld? Nein; mein Vater iſt ſehr reich. Um 
das Futter zu ſparen? Hm! ihm liegt wohl 
viel daran, ob etliche Pferde mehr oder weniger 
bey uns freſſen! Mag er nicht mehr reiten? 
Im Gegentheil, es iſt ſein liebſtes Vergnuͤgen, 
ſo wie das meinige. — Ohne Urſache thut die⸗ 
ſer verſtaͤndige Mann gleichwohl nichts. Was 
meynſt Du, wenn er Willens waͤre, ſeinen 
Wohnort zu veraͤndern? — Ueberleg' Dir das 
Ding, meine Thereſe! Setz' Dir das hinzu, 
daß meine Mutter ſeit einiger Zeit nicht heiter 
ſcheint; bring’ das mit in Anſchlag, daß er von 
der eingefuͤhrten Ordnung abgeht, und ſtatt am 
Sonnabend hier zu ſeyn, Euch hinuͤber bittet, 
und daß ich von großen Zuruͤſtungen zu Euerer 
Bewirthung gehoͤrt habe, — dann wird Dir 
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unter zwanzig Möglichkeiten eine immer wahr: 


ſcheinlicher als die andre vorkommen. Daß mein 
Vater etwas im Sinne hat, iſt gewiß; aber 
was? das kann nur die Zeit entwickein, denn 
diefer verſchloßne Mann fügt nie etwas eher, 
als in dem Augeablicke, da es geſchehen ſoll; 
mir wuchſen ſeit etlichen Wochen alleriy Schwan⸗ 
federnt — „ | 
„Haſt Du ausgepredigt, guter Freund? 
Komm, ich will Dir den Schweiß von der Stirn 
trocknen; weiß Gott, Du haſt Dir's fauer wer⸗ 
den laſſen! — Hoͤr', man kann freylich nicht 
alles voraus ſehen, was ſich zutragen kann, und 
das iſt auch nicht noͤthig. Wenn ich es koͤnnte, 
würde ich mich dieſer unglͤcklichen Gabe frey⸗ 
willig enthalten, um mir nicht einen jeden gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick zu verkaͤmmern und mein 
Herz fuͤr jeglichen frohen Genuß abzutoͤdten. 
Daß ein Mann ein paar Pferde verkauft, um 
morgen etwan ein paar andre zu kaufen, das 
macht mir eben ſo wenig Kummer, als daß er 
ſeine Freunde einmal an einem außerordentlichen 
Tage einkadet. Wer weiß, was fuͤr ein Feſt er 
feyern will? Daß die Fuͤrſehung uns einander 
ſo zu rechter Zeit zu Hälfe ſandte, daran erkenne 
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ich ihre ſchuͤtzende Hand; ich ſchoͤpfe daraus das 
begluͤckende Su, daß ſie uns in ihren vor: 
zuͤglichen Schutz nimmt, und verlaſſe mich wegen 
der Zukunft in alen Dingen auf ſie, die nicht 
von mir abhangen. Sie mag mir ſchicken, was 
ihre Weisheit und Güte fuͤr gut findet; was 
kommt, ſoll gelten. In dieſem Augenblicke ſind 
wir gluͤcklich; laß uns das fuͤhlen, beſter Fer⸗ 
dinand, — innig es fuͤhlen, und nicht un⸗ 
dankbar gegen die Fuͤrſehung durch Ausbruͤten 
mißtrauiſcher Hirngeſpinnſte ſuͤndigen. Laß uns 
vielmehr durch veſtes Vertrauen uns ihres ferne: 
ren Schutzes würdig zu machen ſuchen! Sie, 
die Dich aus dem Moorgraben und mich aus 
den ehrloſeſten Händen zu ziehen wußte, um un⸗ 
ſere Herzen unzertrennlich zu vereinigen, wird 
uns auch ferner zu ſchuͤtzen wiſſen. — Da, 
Freund! dieſe Predigt iſt wohl ſo viel werth, 
als die Deinige. „ 

Ferdinand, der nur zu gut wußte, daß 
feine Beſorgnſſſe kein Hirngeſbinnſt waren, ließ 
es dabey bewenden, und that ſich den moͤglichſten 
Zwang an, heiter zu ſcheinen. — Gegen die 
Zeit, da er ſich zu Pferde ſetzen wollte, wandte 
ſich das Blatt; jezt ward Thereſe unruhig, 
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und als fein Pferd wuͤrklich vorgeführt wurde, 
drang ihr eine Thraͤne ins Auge. Ferdi— 
nand's Weg gieng durch Waͤlder und Hohl— 
wege, und war recht wie gemacht, jemanden 
auf den Dienſt zu lauern, denn es war, wie die 
mehrſten Gebuͤrgſtraßen, die einſamſte, unbe: 
ſuchteſte Straße von der Welt, die man zehnmal 
reiſen konnte, ohne einer lebendigen Seele zu 
begegnen. Des Barons ſchnelle Entfernung 
aͤngſtigte fie jezt ſehr; fie ſchrieb fie nicht bloß der 
Furcht zu, ſondern eben ſo ſehr der Gewandtheit 
dieſes ausgelernten Böfewichts, der ſich durch 
ein notoriſches Alibi, wenn auch nicht vor dem 
Verdachte, doch vor dem Anſpruche ſicher ſtellte. 
Sie drang darauf, daß Ferdinand einen von 
ihres Vaters Leuten zur Begl ns mitnehmen 
ſolle. — i 

„Wurde das mich vor einer Kugel ſichern ?,, 
fragte Ferdinand lächeln. 

„Das wohl nicht! — leider nicht!, 

„Nun? und wozu denn?, 

„O Gott! — Wenn Du ſicher nach os 
kommſt, und wir das wiſſen, fd erſpart uns das 
eine aͤngſtliche Nacht! — „ 

Gegen dieſes Argumentum ad hominem 
ließ ſich nichts Vernuͤnftiges einwenden. 
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Die Sorge war indeſſen unnoͤthig. Der ie 
derliche Baron war einzig von ſeiner Furcht fort⸗ 
gepeitſcht, und wuͤrde gewiß geblieben ſeyn, wenn 
er gewußt haͤtte, daß er dadurch eine gute freye 
Mahlzeit verſaͤume, und von Ferdinand 
nichts weiter fuͤr ſeine Ohren und uͤbrigen Glied⸗ 
maßen zu befahren habe. Der elende Schaͤker 
nahm, wie alle ſeinesgleichen, ſeine eigne Nichts⸗ 
wuͤrdigkeit zum Maaßſtabe, nach welchem er 
andre maß; hätte er jemals das Gläck gehabt, 
ſich einem Gegner uͤberlegen zu fuͤhlen, ſo wuͤrde 
er nicht ermangelt haben, von dieſer Ueberlegen⸗ 
heit den vollſtaͤndigſten Gebrauch à la Coward 
zu machen. Ihm war daher nicht wohl zu Mu⸗ 
the, bis er ſein Gut ein paar gute Meilen im 
Ruͤcken hatte, und fo ſehr er ſonſt feiner Pferde 
ſchonte, ſo konnten ſie ihm dieſesmal doch nicht 
ſchnell genug laufen. Er hielt ſogar nicht einmal 
vor einer Schenke an, wo er ſonſt gewohnt 
war — Waſſer koſtet nichts — ſich ein Glas 
Waſſer geben zu laſſen, auf welches er dann, 
im Weiterfahren, ein Stuͤck Brodt zu ſetzen 
pflegte, welches er in der Taſche hatte. Das 
war ſeine Reiſediaͤt, Seine Leute erhielten Koſt⸗ 
geld, und mußten auf Reiſen, wie zu Haufe, 
ſelber fur ihre Verpflegung ſorgen. 
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Freylich hatte er dem jungen Manne den 
Tod, und Thereſen den Untergang geſchwo⸗ 
ren: aber er war nicht der Mann, der ſich in 
dergleichen Dingen uͤbereilt hätte, Buben feiner 
Art pflegen bedaͤchtig zu gehen, und ſuͤndigen 
nicht leicht anders, als mit moͤglichſter Sorgfalt 
für ihre liebe Haut ſamt was derſelben anhaͤngig. 
Wenn er ſeine Rache ein Jaͤhrchen oder ſo ver⸗ 
ſchob, die Leutchen ſicher werden ließ, eine be 
queme Gelegenheit ablauerte, wo der Verdacht 
auf einen andern fiel oder unter der Hand ge— 
ſchoben werden konnte, ſo fielen ſie theils ihm 
deſto leichter in die Haͤnde, theils lief er keine 
Gefahr, ſich ſchlimme Haͤndel mit der distri⸗ 
butiven Gerechtigkeit auf den Hals zu ziehen. 
Und daß ſeine Rachgier unterdeß verrauchen 
wuͤrde, das haben Helden wie er nicht von ſich 
zu befuͤrchten, ſo wie wir uͤbrigen es ihnen nicht 
zutrauen. Die Erfahrung iſt ja ſo alt wie die 
Welt, daß bey feigen Leuten, ſo wie ſie die 
rachgierigſten und argliſtigſten ſind, und den 
Groll gemeiniglich am beſten zu verbergen wiſſen, 
die Rachſucht nicht leicht verduͤnſtet. Der wärk 
lich beherzte und muthige Mann iſt weit ſeltner 
rachgierig; und geſetzt, es regte ſich in den er 
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ſten Augenblicken ein ſolches Gefühl in ihm, fo 
pflegt es doch bald, wo nicht ganz zu verfliegen, 
doch ſich jo abzuſtumpfen, daß in Fällen, wo 
Ehre und Gerechtigkeit ihn nicht durchaus zum 
Strafen auffodern, faſt nichts als eine kuͤhle 
Erinnerung der Beleidigung übrig bleibt. 


DSDS Y Y x 
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Zehntes Kapitel. 


Ferdinand kommt lebendig nach Haufe, — Si 


Engel weint. 


F erdinand nahm die Begleitung nur bis auf 
den halben Weg mit, wo einige zerſtreuete Haͤu⸗ 

ſer ſtanden. Jenſeits derſelben hatte er zwar 
immer noch Gehoͤlz, aber es war zu licht, als 
daß ihm ſo leicht etwas haͤtte zuſtoßen koͤnnen, 
das werth geweſen waͤre zu Bachingen erzaͤhlt zu 
werden. Er kam, wie leicht zu erachten, ohne 
allen Zufall nach Hauſe, berichtete ſeinen Eltern, 
daß ihre Freunde die Einladung angenommen 
hätten, hielt aber ein kleines Exercitium auf den 
Ohren eines Lumps fuͤr keine ſo wichtige Sache, 
daß er nur eine Sylbe davon geſagt haͤtte. 
Gleichwohl kam ein ganz andrer Menſch als der, 
der Tags vorher weggeritten war, an dieſem 
Abend nach Hauſe; in ſeinem Weſen lag etwas 
weit Geſetzteres, eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit, 
eine gewiſſe Wuͤrde. Er war in der That noch 
einmal fo ſchoͤn und intereſſant. Sein ſcharf— 
ſichtiger Vater nahm das wahr, machte es auch 
feiner Julie bemerklich, aͤußerte aber, wie 

Ferdinand. 15 
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ſichs von ſelbſt verſteht, gegen den Juͤngling 
nichts, denn er erklaͤrte ſich das Phaͤnomen zwar 
nicht ſo vollſtaͤndig als unſere Leſer, aber doch 
hinlaͤnglich; er begriff, daß es zwiſchen ihm und 
Thereſen zu näheren Erklaͤrungen gekommen 
ſeyn muͤſſe; und er wußte, welch ein Relief es 
einem edlen Jungen in feinen eignen Augen ge 
ben kann, ſich von einem edlen Mädchen geliebt 
wiſſen. — Daß der junge Mann ſeine erſte 
Affaͤre gehabt, und ſich ehrenvoll herausgezogen 
habe, das ahnete ihm nicht. — Indeſſen in 
Hinſicht auf das Maͤdchen wollte er ihm doch ein 
wenig auf den Zahn fuͤhlen; ſobald Julie 
durch haͤusliche Geſchaͤffte abgerufen wurde, 
fragte er: e 

„Nun, Ferdinand, wie nahm ſich The— 

reſe bey der Nachricht von unſerer Reiſe?,, 

W”v⁵Wv6wWie man ſich bey einer Sache nimmt, 
von der man nichts weiß. Ich habe ihr kein 
Wort davon geſagt.,, 

„Nicht? Gewiß, das iſt alles, was ſich 
von der Verſchwiegenheit eines Mannes fodern 
laͤßt, ſogar einer ſolchen Freundinn des Vaters 
Geheimniß verſchweigen zu koͤnnen. Ich hatte 
Dir nicht zugetrauet, was ich mir ſelber unter 
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ähnlichen Umſtaͤnden nicht zugetrauet haͤtte. Von 
zun an, mein Lieber, traue ich Dir jede Tugend 
zu. Du biſt, wie ich Dich wuͤnſche.,, 

Ferdinand warf ſich erroͤthend an die 
Bruſt feines Vaters: „Ich verdiene,, rief er, 
„den Beyfall nicht! Es war nicht Verſchwie⸗ 
genheit! Nein, ich haͤtte ſogar den Auftrag 
haben koͤnnen, es ihr zu ſagen, und dennoch 
hätt” ichs dem liebenden Tädchen verſchwiegen. 
O, ſie erfaͤhrt es am Sonnabend noch immer 
zeitig genug! Ich liebe ſie zu ſehr, als daß ich 
ihr die Zufriedenheit dieſer paar Tage haͤtte rau⸗ 
ben koͤnnen. — Schon die Unruhe, die ſie auf 
meinem Geſichte las, machte ihr Kuͤmmerniß 
genug! 5 

„Las man Dir etwas auf dem Ge 
ſichte? — 

„Gewiß nur Thereſe. Herr Roͤßler 
und ſeine Frau haben mich gewiß ſehr ruhig ge— 
funden — ſo ruhig als ich immer bey ihnen zu 
ſeyn pflege. Aber Thereſe .... Lieber Va: 
ter, ſie ſieht mir eben ſo hell durch das Auge ins 
Herz, als ich ihr., 

„Als Du ihr? Dies ſcheint eben nicht viel 


Ä geſagt, Doch es iſt wahr, Du liebſt ſie, und 
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dann ſieht man oft ſogar, was nicht da iſt. — 
So liebt ihr einander wohl ſehr? f 

„Unausſprechlich! Wie koͤnnt' ich There; 
ah nicht lieben? „ 

„Sie iſt ein vortreffliches Maͤdchen; eine 
ſehr wuͤrdige Perſon. — Nu, Ihr ſeyd beyde 
noch ſehr jung; .... wer weiß, über ein paar 
Jahre, wenn Ihr beyde erſt recht ſehet, was der | 
andre werth iſt .. .. Aber hör’, mein Freund! 
ich fuͤhre Dich jezt ein wenig in die Welt; Du 
mußt beſſer Herr Deines Geſichts werden lernen. 
Auch die Thereſen muͤſſen auf ihm nichts leſen 
koͤnnen, als was Du praͤcis willſt, daß ſie leſen 
ſollen. Du kannſt in Lagen kommen, mein 
Sohn, wo Deine ganze Gluͤckſeligkeit von der 
Gewalt uͤber Dein Geſicht abhaͤngt. Und uͤber 
dieſes kannſt Du nicht herrſchen, ohne Herr 
Deiner Leidenſchaften zu ſeyn. Ich werde Dich 
in Regionen führen, wo.... Doch in wenig 
Tagen unterrichte ich Dich naͤher; dann wirſt 
Du ſelbſt einſehen, daß der offne Ferdinand, 
dem man jeden Gedanken auf der Stirn lieſet, 
allerwaͤrts zu kurz kommen würde Jezt erzaͤhl' 
mir ein wenig von Deiner Thereſe. Wie 
ſteht ihr beyben Menſchen denn recht mit einan⸗ 
der 7 
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Ferdinand ſagte ihm ohne Bedenken, 
daß Thereſe und er einen Bund auf ewig ge⸗ 
ſchloſſen haͤtten. Der Vater, ohne die Sache zu 
mißbilligen, bemerkte bloß, daß das ein weni 
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voreilig ſey; daß andre Gegenſtaͤnde leicht fruͤhe⸗ 
re Eindruͤcke au usiöfihen un u. ſ. w. De 
Sohn verſicherte da gegen, ſchon allein die Dank⸗ 
barkeit wuͤrde ihn lebenslang an ſeinen Schutz⸗ 
engel feſſeln muͤſſen. Herr Ludwig, dem ſehr 
daran gelegen war, daß feines Sohnes Herz für 
keinen andern Eindruck empfaͤnglich ſey, wußte 
wohl, daß man die Menſchen gemeiniglich durch 
ſchlauen Widerſpruch beſſer nach ſeinen Abſichten 
lenkt, als durch Beypftichten und Rath; er reizte 
alſo durch den ſeinigen die Ehrliebe des Juͤng⸗ 
lings, und beveſtigte dadurch Thereſen immer 
mehr in dem Herzen deſſelden. 

Als am folgenden Sonnabend Herr Roͤßler 
zit ſeiner Familie, von unſerm jungen Helden 
wie gewoͤhnlich eingel Wee anlangte, ließ ſich der 
biedre Paͤchter kaum Zeit, vom Wagen zu ſprin⸗ 
gen, um dem Nachbar ee g zu einem ſol⸗ 
chen Sohne Gluͤck zu wuͤnſchen. 

„Daß Dich alle Kobold, Nachbar, das iſt 
alls ein Junge, deſſen ſich kein Koͤnig zum Soh⸗ 
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ne ſchaͤmen darf, will ich zwey Finger aus meiner 
Hand miſſen! das iſt ein theueres Wort! Und 
Ihr koͤnnt glauben, ſchauts, daß ich ihn lieb 
habe wie mein Leben, und Gretchenlieb 
dito, und Thereſel — nu, das ſpricht für 
ſich ſelbſt! Thereſel iſt ihres Vaters Tochter, 
und Vater Rößler hat alls fein Tage nicht ge⸗ 
wußt, was Undank iſt, wenn ers nicht etwa von 
andern erfuhr. Nee, das iſt 'n Junge, ſo flink, 
ſo brav, ſo 's Herz auf'm rechten Flecke! Sap⸗ 
perlot, ich bin ein Kerl, der ſeinen Mann ſteht 
ſo gut wie einer, aber des Kobolds, wo ich dem 
Jungen ein ſchiefes Maul machen moͤgte! „ 
So gieng es noch ein Weilchen fort, ehe 
Ferdinand's erſtaunte Eltern zu Worte kom⸗ 
men konnten, bis er endlich mit der Verſicherung, 
„er wuͤrde dem Jungen den Dienſt, das brave 
Stuͤckchen, ſein Lebelang nicht vergeſſen, dazu 
ſolle ihm Gott helfen !,, eine kleine Pauſe mach⸗ 
te, um nach Luft zu ſchnappen. Dieſes Intervall 
benutzte Ludwig: „Ich glaube ſelbſt,,, ſprach 
er, „daß ich als Vater einigermaßen Urſache 
habe, mit Ferdinand zufrieden zu ſeyn; er 
hat das beſte Herz, einen ziemlich hellen Kopf, 
iſt weit geſetzter, als man es von ſeinen wenigen 
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Jahren fodern kann, verſchwiegen, redlich, hat 


Ehre im Leibe, und Reſpekt fuͤr ſich ſelbſt. Aber 

Ihr ſcheint mir von einem beſondern Vorfalle zu 

ſprechen, von dem ich nicht unterrichtet bin. 
Seyd fo guͤtig. 

„Wie? Nicht e e Das Zeterkind! 
Dem Vater ſo was zu verſchweigen, woruͤber er 
ſich todtfreuen wuͤrde! Zur Thur binaus:) He! 
Ferdinand! — Ferdinand! Du Wetter⸗ 
junge, wo hat Dich der Kobold! — Ferdi— 
naaandl,, | 

„Was gilts „, fuhr er fort, und wandte fich 
an Julien, „ da ſteckt er mit Thereſen im 
Stalle oder am Teiche, und kuckt den Fuͤllen 
oder den Enten in den Steiß? — Die iſt denn 
eben ſo ein Affe! — Aber laß mir'n alls nur 
kommen! will ich'n nicht zurecht machen, daß 
kein Baron 'n Stuͤck Brodt von ihm an⸗ 


nehmen ſoll! Seinen Eltern, ſeinem leiblichen 


Vater ſo was zu verſchweigen! Das gottloſe 
Kind! 5 — 5 
Indem kam Ferdinand, der die Funfzig⸗ 


pfuͤnder⸗Stimme des Paͤchters im entfernten 


Stalle, wo er deſſen Pferde beſorgen half, ge⸗ 
hoͤrt hatte. 
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„Koͤmmſt endlich, Parischen? — Pfuy Ko⸗ 
bold! Biſt mir alls 'n feiner Geſell! ein ſaubrer 
Kumpan! Waͤrſt mein Junge, Du Fittig, 
fieh?, auf Waſſer und Brodt thaͤt' ich Dich ie 
ſetzen! Fy, dem Vater nicht die Freude zu ma⸗ 
chen, ihm zu ſagen, daß er 'n braven, kreuzbra⸗ 
ven Jungen hat? — Ich ſprech' da alls mit 
ihm, und meyne, der Monſieur wird ihm das 
ſchon kurz und klein gemacht haben, und will 
mich recht mit ihm druͤber freuen, und da ſteht 
der gute Mann und ſperrt 's Maul uf wie 'n 
Japer, ) und Mutter Jule kuckt mich an wie 
die Kuh das neue Heck, und wiſſen beyde nicht 
kicks nicht micks! Gleich ſtantepeh verzaͤhl' mit 
ihnen das, oder Dich ſoll der Kobold , 

„Ich Ihe nicht,, ſprach Ferdinand laͤ⸗ 
chelnd, „was da zu erzaͤhlen iſt. Mein Vater 
trauet mir dergleichen ſchon von ſelbſt zu, und 


Ein Japer (Gaffer) iſt der Türkenkopf, Mohr, 
oder ſonſt eine Maul affenfigur, welche einiger Orten 
die Gewürzkrämer, Theekrämer, Tabaksſabrikanten 
vor wenig Jahren noch vor ihre Läden zu ſtellen 
pflegten. Jezt kommen dieſe hölzernen Manlaffen, 
die noch immer die erträglichſten waren, ziemlich 
aus der Mode. 
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Mutter hoͤrt nach dergleichen Kleinigkeiten nicht 
hin. ., 

„ Kleinig keiten? Junge, biſt Du toll? Du 
lebſt hundert Jahr, und thuſt ſo was Braves 
nicht wieder, eg’ ich Dir!, : 

„Was iſt das denn? „ fragte Ludwig: 

„Ein wahres e lieber Vater! Ein 
ſchlechter Meuſch v nepelt, den er ei⸗ 
nem Maͤdchen en. iſt, und ich brachte ih: 
zur Ordnung. Er vergaß darauf den Reſpekt, 
den er Euerem Sohne ſchuldig iſt, und ich that, 
wie Ihr mich gelehrt habt, und gab ihm einen 
kleinen Denkzettel. Mich duͤnkt nicht, daß das 
des Erzaͤhlens ſonderlich werd if. Mit Einem 
Worte: ich habe die Erfahrung gemacht, daß 
es ſehr ſchlechte, feige, und nichtswuͤrdige Men⸗ 
ſchen giebt, und daß es in der ganzen Welt wir: 
gends jo gut iſt, als in unſerem Thale. Das iſt 

alles., 5 

„Erlaubt mir, Herr Ludwig „; ſprac 
Thereſe,,, daß ich Euch die Sache erzaͤhle. 
Mich geht fie am nächſten an, und ich buͤrge 
Euch, ſie iſt mir ſo gegenwaͤrtig, daß Ihr nicht 
Den kieinſten Umftand verlieren ſollt. , 
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Sie wiederholte nun buchſtaͤblich den ganzen 
Vorfall. Julien las man die Mutterfreuden 
auf dem liebenswuͤrdigen Geſichte; fie breitete 
zehnmal die Arme un willkuͤhrlich aus, ihren 
Sohn zu umarmen. Der alte Hermann 
hoͤrte mit ſtiller Wuͤrde zu, und der Vater mit 
aufmerkſamer Zufriedenheit; er umarmte The: 
reſen, und wuͤnſchte ihr Gluck, daß fie einer 
ſehr mißlichen Lage ſo gut entgangen, ſich ſelber 
aber noch mehr, daß gerade ſein Sohn ſo gluͤck⸗ 
lich geweſen ſey, ihr dieſen Dienſt zu leiſten, zu 
dem ſich jeder rechtliche Mann gedraͤngt haben 
wuͤrde, um deſto mehr alſo ein ſo großer Schuld⸗ 
ner Thereſens. — „Dir,, fuhr er fort 
und wandte ſich zu ſeinem Sohne, „Dir weiß 
ich es Dank, daß Du uns nicht um das Ver⸗ 
gnuͤgen bringen wollteſt, dieſen Vorfall aus dem 
Munde unſerer Thereſe zu hoͤren. Ich be⸗ 
dauere Dich, lieber Ferdinand, daß Du 
nicht das Gluͤck hatteſt, einen Gegner zu finden, 
der wenigſtens von Seiten des e Deiner 
ein wenig wuͤrdiger geweſen waͤre. Du haſt 
Dich im Ganzen genommen, wie ich es immer 
von Dir erwarte. Daß Dein Gegner ein Lum⸗ 
penhund iſt, der ſtatt der Ohrfeigen mit Naſen⸗ 
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ſtuͤbern abgefertigt werden mußte, N man 
ihn doch ohne Handſchuge beruͤhren wollte, das 
konnteſt Du ja nicht vorher wiſſen; das gereicht 
Dir alſo nicht zum Vorwurfe. Aber tadeln mu 
ich Dich, daß Du nach der koͤrperlichen Zuͤchti⸗ 
gung ihn noch wörtlich beſchimpfteſt. nn 
er infamer werden, als er es durch die verdienten 
Ohrfeigen bereits war ?,, 

„Ich hatte,, erwiederte Ferdinand, 
„die beſte Abſicht von der Welt; ich hoffte durch 
die kraͤnkendſte und ſchimpflichſte Herabwuͤrdi⸗ 
gung einen Funken von Ehre in ihm zu wecken; 
ich hoffte ihn dahin zu bringen, daß er ſeine 
Schmach fühlen, daß er den Stempel der Ehr⸗ 
loſigkeit, den ihm die Schläge auf beyde Backen 
gepraͤgt hatten, abwaſchen moͤgte, ſo gut ſo was 
ſich abwaſchen laͤßt; zu dem Ende wandte ich alles 

ihn zu reizen, um ihn wenigſtens in den 
Stand zu ſetzen, ſeine Augen wieder einiger⸗ 
maßen vor Leuten von Ehre aufſchlagen zu duͤr⸗ 
fen, wenn er fie denn auch nie vor ſich ſelbſt auf, 
ſchlagen darf. Das war meine Meynung. , 

„Die mich ſehr befremdet. Kannſt Du glau⸗ 
ben, mein Sohn, daß orte eine Galle — oder 
wenn Du willſt, ein Ehrgefuͤhl rege machen koͤn⸗ 
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nen, das gegen Ohrſeigen aushaͤlt? Wo denkſt 
Du hin! Seine Erbitterung konnteſt Du ſchaͤr⸗ 
fen, feine Rachgier ſtaͤrker anfachen, weiter 
nichts; und ich denke, die braucht nicht erſt an⸗ 
gefacht zu werden., 

„Verzeiln das meiner Unerfahrenheit, lieber 
Water! ich hatte noch keine andern als wackere 
Leute geſehen, und hielt es fuͤr unmoͤglich, daß 
jemand die Nichtswuͤrdigkeit ſo unermeßlich weit 


treiben Tönne! Sollt' ich je in einen ahnlichen 


Fall kommen 

„So gieb,,, fiel ihm der Vater ins Wort, 
„Deine Ohrfeigen oder Stockſchlaͤge, was es 
dann iſt, trocken hin, und wart' ruhig ab, was 
Dein Gegner ſagt; denn wenn Du wie ein 
Mann gehandelt haft, fo iſt das Sprechen 
an ihm. Dafuͤr moͤgt' ich Dir aber doch Buͤrge 
ſeyn, an einen ſolchen Superlatif von Nichts⸗ 
wuͤrdigkeit geraͤchſt Du wohl ſchwerlich wieder; 
dergleichen iſt Gottlob ſelten, oder nimmt ſich 
wenigſtens in Acht, daß man es nicht kennen 
lernt, — daß es ſeine Ohren nicht kompromittirt. 
Haͤtte z. B. der Herr Baron Dich nicht fuͤr ein 
Baͤuerchen gehalten, dem ein Baron ſchon etwas 
bieten duͤrfe, jo wuͤrde er Dir keinen Flegel an 


den Kopf geworfen haben. Du haft ſehr wohl 
gethan, daß Du ihn fuͤr die Impertinenz ernſt⸗ 
lich zurecht wieſeſt, und ich bin ſehr zufrieden mit 
Dir. — Jezt kannſt Du Deiner Freundinn 
Thereſe unſern neuen Wagen zeigen, und ihr 
ſagen, wozu wir ihn brauchen wollen., 

Ferdinand verſtand den Wink, und wuß⸗ 
te, ſo traurig ihm der Auftrag war, es ſeinem 
Vater Dank, daß er das liebe Maͤdchen nicht 
vor ſo vielen Zeugen bloßſtellen wollte. 

„Nu, Nachbar, was ſagt Ihr? Habt 
Ihr da nicht 'n Jungen, auf den Ihr Euch alls 
was zu Gute thun koͤnnt? — Aber hoͤrt, ich 
will Euch reinen Wein einſchenken, mir iſt bey 
dem Dinge nicht wohl!,, — Nun theilte er 
Ferdinand's Vater alle ſeine Beſorgniſſe mit. 
Er beſchrieb den Junker, deſſen bloßes Geſicht 
ſchon ein Steckbrief ſey, als den heimtuͤckiſchſten, 
gefährlichſten Menſchen, der bereits mehr als 
Einen Mord auf dem Gewiſſen habe; als einen 
Buben, dem gewoͤhnliche Luͤderlichkeit nichts ſey; 
ihn reize nur, was er mit etwas Abſcheulichem 
würzen koͤnne. Eltern ihre ganze Gluͤckſeligkeit 
in der Unſchuld ihres einzigen Kindes zu morden, 
jede Perſon in einer Familie zu entehren, Blut⸗ 
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ſchande mit dem Ehebruch zu verbinden, die oͤf⸗ 
ſentlichſten Skandale zu geben, bey der Mutter 
anzufangen, die Reihe der Toͤchter durchzugehen, 
und mit der Zofe zu beſchließen, ſeine Schoͤnen 
zu pluͤndern, einen Mann nach dem andern durch 
die Frau zu Grunde zu richten, und die gutwilli⸗ 
gen Naͤrrinnen hinterher auszulachen, das ſey 
ſeine Sache. Man wiſſe die empoͤrendſten Bey⸗ 
ſpiele, die ſich ohne Schamroͤthe nicht erzaͤhlen 

ließen, von der Verworfenheit dieſes Scheuſals, 

dem kein Haus ſich oͤffnen koͤnne, ohne uͤbelberuͤch⸗ 
tigt zu werden. Umſonſt laſſe der niedertraͤchtige 
Menſch ſich nie lieben; die Schöne oder Haͤßliche, 
die Junge oder Alte, (denn alles das ſey ſeinem 
ſchmuzigen Eigennutze voͤllig einerley,) die Ge⸗ 
ſchmack an ſeinen Dienſten finde, muͤſſe ihn 
wenigſtens fuͤttern und kleiden, und ſchwer⸗ 
lich verlaſſe er einen Anger, bevor er ihn nicht 
völlig abgegraſet, er muͤſſe denn einen ergiebi⸗ 
gern gefunden haben; doch wolle man Beyſpiele 
wiſſen, daß er wohl eher, wenn ſein Ueberdruß 
zu groß geworden, der Ausgedienten behuͤlflich 
geweſen ſey, das Handwerk in einer andern 
Welt zu treiben. — Auf ſeine Guͤter komme 
er nie, außer wenn ihn anderswo vor einem 
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naſſen Jahre graue, oder um irgend einem fau⸗ 
len Handel Zeit zum Verbluten zu geben, oder 
um den Verdacht von ſich zu entfernen, wenn 
er durch ſeine Handlanger, deren er mehrere 
habe, ein Bubenſtuͤck ausfuͤhren laſſe. Sein 
Kammerdiener und ſein Jaͤger, zwey K. 
die er aus Italien mitgebracht, koͤnuten für die 
ausgelernteſten Boͤſewichte gelten; den einen, 
ſage man, habe er von den Galeeren zu retten, 
den andern dem Galgen zu ſtehlen gewußt; wen 
er einem von dieſen beyden Buben deſignire, der 
ſey reif; jener verſtehe ſeinem Manne mit einem 
Puͤlverchen, dieſer mit Terzerol oder Stilet bey⸗ 
zukommen. Rache ſey der einzige Artikel, wo er 
Koſten nicht ſcheue, in allem uͤbrigen ſey er bey⸗ 
des, ein Filz und Harpax, ohne Gleichen. 
Keine eintraͤgliche oder ſparende Nichtswuͤrdig⸗ 
keit ſey ihm zu nichtswuͤrdig; er verſchmaͤhe 
nichts, was er bloß mit einem Dienſte auf dem 


Sopha zu bezahlen brauche, ſelbſt Troͤdelbuden⸗ 
ſtuͤcke nicht, und fat jedes Stuͤck feines Ameu⸗ 


blements habe er irgend einer Gutwilligen 
eſcroquirt. In der ſtrengſten Kälte komme nie 
Feuer in feinen Ofen, und am dunkelſten Abend 
gehe er ohne Licht zu Bette, weiches er im 
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Winter nicht eher verlaſſe, bis der Barbier ihm 
mit ſtarrenden Fingern den Bart abgemaͤhet, 
und ſeine Stunde zum Ausgehen ſchlage; dann 
kleide er ſich eilig an und gehe ſeiner Nichtswuͤr⸗ 
digkeit und dem Loͤhnungsfutter den ganzen lie⸗ 
ben Tag nach, den er dann in den Armen der 
Barmherzigen beſchließe, die pro tempore die 
eigentliche Prima Donna unter den Prieſterin⸗ 
nen ſeiner ſchmuzigen Freuden ſey, und nebenbey 
ihren Mann am beſten gewoͤhnt habe, ſich aus 
dem Schmuck ſeiner Stirn, aus den Tugenden 
ſeiner keuſchen Rippe und aus den Koſten ihrer 
Sottiſen, in frommer Reſignation eine Ehre zu 
machen. Man verſichre, er habe einmal von 
ſeinem eignen Kutſcher, der ſich geſtellt als kenne 
er ihn nicht, tuͤchtige Hiebe mit der Karbatſche 
gekriegt, als er des Abends in den Stall geſchlichen 
ſey, um ſeinen eignen Pferden den Haber aus der 
Krippe zu ſtehlen. Vier Wochen nachher habe 
man den Kutſcher todt im Strome gefunden. — 
In dem Tone ſprach Herr Roͤßler noch lange 
fort, belegte ſeine Erzaͤhlung mit einer Menge 
Thatſachen, eine immer ſchmuziger, unwuͤrdiger 
und ſchaͤndlicher als die andre, und zog aus dem 
allen das Facit, daß Thereſe und Ferdi⸗ 
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nand in keiner geringen Gefahr ſchwebten, und 
er ſelbſt vielleicht ſo gut als ſie. 

„Fur Euch, mein lieber Nachbar,, ſlbac 
Ludwig, „ſeh' ich eben nichts Erhebliches zu 
befuͤrchten; für meinen Sohn fuͤrcht' ich aus gu: 
ten Urſachen eben fo wenig, und wegen The— 
reſens will ich Euch einen Rath geben, der 
ihre Gefahr um vieles verringert. Ich bal Euch 
auf heute zu mir, um noch einmal die Freude zu 
haben, Euch zu bewirtden, denn morgen Abend, 
in demſelben Augenblicke, da Ihr uns verläffet, 
mache ich meine letzten Anſtalten zu einer weiten 
reife, auf der mein Sohn mich begleiten wird, 
und übermorgen reife ich ab. Mich duͤnkt, wenn 
Ihr Euere Tochter hier bey meiner Frau ließet, 
fo hatte fie wenig oder gar nichts zu beſorgen? 

Nein en iſt zahlreich und treu; vor Ge 
walt iſt fie alſo geſchuͤtzt. Unſer Thal iſt abgele— 
gen und wird wenig beſucht, und mein Haus iſt 
das abgelegenſte im Thale, und vor allem uner⸗ 
warteten Zuſpruche ſicher. Wenn Ihr zu Hauſe 
ausſtreuet, daß Ihr Euere Tochter in eine Pen⸗ 
ſionsanſtalt gebracht, um ihre Ausbildung zu 
vollenden, — etwa nach St ** oder was für 
einen großen Ort Ihr nennen wollt, ſo wird ſie 
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ſchwerlich jemand im Thale ſuchen. — In alle 
Wege bitte ich Euch, auch wenn Euch uͤberhaupt 
dieſer Vorſchlag nicht gefallen ſollte, ſie einige 
Zeit bey meiner Frau zu laſſen, der es ſchwer 
fallen wird, Gatten und Sohn, von denen ſie 
noch nie getrennt war, entbehren zu muͤſſen. 
Ich kann nicht beſtimmen, wie bald oder wie 
ſpaͤt ich wiederkomme; meine Geſchaͤffte find weit⸗ 
läuftig. Seyd indeſſen der Freund meines Jul⸗ 
chens, beſucht ſie oft, und ſteht ihr mit Euerem 
Rathe bey, wenn ſie deſſen bedarf. — Ich 
will Euch noch einen andern Vorſchlag thun. 
Ihr ſeyd bemittelt genug, um in Ruhe leben zu 
koͤnnen. Auf Maytag laͤuft Euer Pachtkontrakt 
zu Ende. Erneuert ihn nicht; ſetzt Euch mit 
dem Baron aus allem Nexus; zieht heruͤber zu 
mir; ſeyd mein Gaſt fuͤr immer, oder richtet 
Euch hier auf jede Euch beliebige Art ein; mein 
Haus iſt geräumig genug, und ein Flügel iſt 
leicht anzubauen; laßt uns, wenn ich zuxuͤck⸗ 
komme, unſer Leben hier mit einander in Liebe 
und Freundſchaft beſchließen. — Ueberlegt Euch 
das, mein lieber Freund! Auf alle Faͤlle aber 
laßt das liebe Maͤdchen wenigſtens vor der Hand 
hier; Ihr koͤnnt ja indeſſen ſehen, wie es ſich 
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mit Euerem edlen Junker artet, und ob Ihr 
etwas Verdaͤchtiges in Euerer Gegend wahr 
nehmt. 

„Nachbar Ludwig, Idr ſagt was! — 
Was meynſt alls, Serie enlieb? Kannſt 
Du Thereſen von Dir laſſen? — Willſt 
Du, ſollt' ich ſagen, denn wenns aufs Koͤnnen 
ankommt, ſo koͤnnt Ihr Weiber alles „was Ihr 
wollt. Willſt Du Thereſen hier laſſen ?, 

„Ich will immer alles, was Du gerathen 
findeſt, mein Lieber! Der Rath unſers braven 
Nachbars ſcheint mir gut., 

„Topp, Nachbar Ludwig! Das Maͤdel 
bleibt alls hier, und Eneren Vorſchlag wollen 
wir nachher beym Glaſe uͤberlegen. Gretchen⸗ 
lieb muß ihren Senf auch dazu geben; ich 
nehme ſie in allen wichtigen Dingen in Rath, 
und wenn ihre Meynung mir beſſer ſcheint als 
meine, ſo laſſ' ich ſie gelten. Vier Augen ſehen 
beſſer als zwey, und — Kurz, Gretchenlieb, 
koch' Du das Ding in Deinem Kopfe durch; 
ich wills in dem meinen alls auch durchkochen; 
dann wollen wir unſere Koͤpfe zuſammen ſtecken, 
verſteh⸗ mich. Ich bin kurz reſolvirt; den Pacht⸗ 
fontraft erneuere ich in keinem Falle; darüber 
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bin ich mit meiner Frau ſchon ſeit vier Tagen 
einig. Die Frage war nur, ob ich anderwaͤrts 
pachten, oder ob ich etwas Eignes kaufen ſoll. 
Gretchen iſt fuͤr das Erſte, und ich bin fuͤr 
das Eigenthum. Nun kommt Ihr mit einem 
dritten Vorſchlage, mein lieber Nachbar, und 
der verdient ſchon in Ueberlegung genommen zu 
werden, denn er iſt gut gemeynt, und kommt 
aus dem Herzen eines redlichen Mannes. — 
Laßt uns heute vergnügt ſeyn. Wir wollen das 
Ding, wenn wir es beym Glaſe beſprochen ha⸗ 
ben, mit zu Bette nehmen, und morgen beym 
Fruͤhſtuͤck wollen wirs alls ins Reine bringen. 
Man uͤberlegt nicht beſſer als beym Weine; der 
Wein ſchaͤrft den Verſtand; und man beſchließt 
nicht beſſer, als wenn man ausgeſchlafen hat, 
und fein Morgenpfeifchen raucht. „ | 
„Recht!, ſprach Ludwig, „gerade das 
iſt altdeutſche Sitte: RNathſchlagen, wenn das 
Herz offen iſt, und das iſt es beym Weine; Be⸗ 
ſchließen, wenn der Kopf ruhig iſt, und das iſt 
er nach einem geſunden Schlafe wohl am mei⸗ 
ſten. g 

Waͤhrend dieſes im Zimmer vorgieng, zeigte 
Ferdinand feiner lieben Thereſe die ſchoͤne 
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Reiſe⸗Equipage, und ſagte ihr, daß er inner⸗ 
halb weniger Tage weit, weit von ihr ſeyn 
werde. — 5 

„Aber Du wirft bald wiederkommen., 

„Ich zweifle, Thereſe! Dieſe Anſtalten 
deuten weder auf einen kurzen Weg, noch auf 
eine baldige Wiederkehr. Wir werden wieder- 
kommen, ſobald es möglich ſeyn wird; je früber, 
je lieber, ſagte mein Vater. Naͤher hat er ſich 
nicht erklaͤrt; auch weiß ich nicht, wohin die 
Reiſe geht, und ich wuͤrde ihn vergebens fragen. 
Du kennſt ſeine Art; was er allein nur weiß, 
denkt er, das kann niemand ausplaudern. Dies 
Fuhrwerk, dieſe vollen Koffer, die verkauften 
Reitpferde .... Thereſe, mir iſt, als gienge 
ich in den Tod!, 

„Ferdinand! — und Du kannſt mich 
verlaſſen 2 

Es gab eine traurige Scene. Ihm ſchwebte 
die Gefahr vor Augen, in welcher er There: 
fon zuruͤckließ; und fie — was fürchtet ein zaͤrt⸗ 
lich liebendes Maͤdchen nicht alles! — hatte der 
Bekuͤmmerniſſe fo viele und fo ſchwere, daß die 
Furcht, er moͤgte ihr ſein Herz nicht wieder zu— 
ruͤckbringen, nicht einmal die ſchwerſte unter al- 
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len war. Sie, die vor wenig Tagen alles auf 
die leichte Schulter nahm, hatte jezt, da Noth 
an den Mann trat, aller ihrer Kräfte noͤthig, 
ihre Thraͤnen zu hemmen und ſich hinlaͤnglich zu 
faſſen, um ſich vor der Geſellſchaſt zeigen zu Ein: 
nen, als man ſie zum Eſſen rief. 
Ferdinand's Herz erleichterte ſich ſehr, 

als er hörte, daß Thereſe bey feiner Mutter 
bleiben würde, wo, fo viel fih von Menſchen 
vorherſehen laͤßt, nichts fuͤr ſie zu beſorgen ſchien; 
die gefährliche Lage, in der er fie verlaſſen mußte, 
war das, was ihn am ſchwerſten gedruͤckt hatte. 
Auch Thereſe fand etwas Troͤſtendes in der 
Vorſtellung, in ihres Ferdinand's Zimmer 
zu wohnen, feiner Lieblingspflanzen zu warten, 
ſeine Tauben zu fuͤttern, und jede Nachricht, 
die von ihm kommen wuͤrde, wenigſtens eben ſo 
geſchwind als ſeine Mutter zu erhalten. Noch 
troͤſtender war es fuͤr beyde, wie ſie hoͤrten, was 
außerdem noch auf dem Tapet ſey; denn nach 
dem Mittagseſſen blieben die Alten beym trauli⸗ 
chen Glaſe ſitzen und nahmen Ludwig's An⸗ 
trag in Ueberlegung, der alles that, ihn zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, und jede Schwürigkeit aus dem Wege 
zu räumen. Er trug ſogar darauf an, Herr 
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Roͤßler moͤgte die Pachtung durch feinen Korm 
ſchreiber verwalten laſſen, und ſogleich zu ihm 
leruͤber ziehen: und da der Haupteinwurf des 


Hächters immer darauf hinauslief, er ſey des 


thaͤttgen Lebens ſo gewohnt, daß es ihm uner⸗ 


treglich ſeyn wuͤrde, ſeine Tage dem lieben Gott 


in geſchaͤfftloſem Muͤßiggange abzuſtehlen; ſo zeig⸗ 


te am Ludwig, daß er hier Beſchaͤfftigung die 
Fuͤlle haben koͤnne. — „Mein Weſen hier,, 


ſprach er, „iſt weitläuftig genug, und kann Eis 
nem Manne ſchon hinlaͤnglich zu thun geben; ich 


kann es, wenn ich will, um das Doppelte ver⸗ 


groͤßern, und ich bin erboͤtig, das zu thun, wenn 
Ihr auf Bedingungen, die Ihr vorzuſchreiben 
habt, die Adminiſtration des Ganzen, welches 
alsdann mehr als Euere Pachtung austrägt, 
uͤbernehmen wollet. Mir, mein lieber Nachbar, 
kann es nie an Beſchaͤfftigungen fehlen, wenn 
ich mich auch ganz nicht um die Wirthſchaft bes 
kammere, die, wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, 
nicht das Fach iſt, in welchem ich mich am flärk 
ſten fuͤhle. Ich gebe das Land, Ihr gebt den 
Verſtand, fo giebt jeder das Seine, und der Er? 
trag des Landes iſt unſer gemeinſchaftliches 
Gut. — Kurz, macht Euere Bedingungen wie 
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Ihr wollt, lieber Nachbar, mir gelten fie alle | | 
gleich; nur macht mir morgen beym Fruͤhſtuͤck, 
wenn Ihr das alles beſchlafen habt, die Freude 
daß Ihr meinen Vorſchiag annehmt, und daz 
wir kuͤnftig nur Ein Haus ausmachen. „, 

Wenn es zwey gutdenkenden Parteyen Errſt 
iſt, ſich uͤber eine Sache zu vereinigen, ſo ſind 
auch die größten Schwuͤrigkeiten nicht unuͤher⸗ 
windlich. Am folgenden Morgen war es ent⸗ 
ſchieden, daß Herr Roͤßler ſpaͤtſtens binnen 
vierzehn Tagen ſeine Wohnung fuͤr immer im 
Ludwigſchen Hauſe nehmen ſollte, zu deſſen Ver⸗ 
groͤßerung durch Anbau eines Fluͤgels Ludwig 
auf der Stelle den Riß entwarf. Er that noch 
mehr: er erbot ſich, ſeine Reiſe ſo lange auszu⸗ 
ſetzen, und nebſt feinen Leuten und Pferden ihm 
zum Umziehen behuͤlflich zu ſeyn. Am zehnten 
Tage war denn auch ſchon alles in Ordnung; 
der Kornſchreiber war als Verwalter der Meye⸗ 
rey inſtallirt, die Roͤßlerſche Familie war im 
Thale zu Hauſe, und es verſteht ſich, daß der 
zahme Stieglitz nicht zuruͤckgelaſſen war. 

In dieſer Zwiſchenzeit nahm der alte Her: 
mann ſeinen Freund noch einmal bey Seite, 
und redete ihm ſehr ernſtlich zu, daß er, der 
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jängſt in der Welt vergeſſen ſey, das fihere Gluͤck 
ſeines einzigen Sohnes und ſein eignes wiche ver⸗ 
ſcherzen moͤgte, um einem Schatten nachzujagen. 
Er ſagte ihm alles, was die waͤrmſte Beredtſam⸗ 
eit des Herzens von einem geſunden Kopfe und 
treuer Freundſchaft unterſtuͤtzt ſagen kann: alles 
das wo über Ludwig's Herz hinweg. — 


„Ich bin es mir, und noch mehr meinem Sohne 


e 
4 


ſchuldig, ſo zu verfahren., Das war alles, 


was Hermann aus ihm zu ziehen vermogte. 
„So fragt doch wenigſtens zuvor Eueren 
Sohn, ob er lieber auf Euere Art gluͤcklich ſeyn 
will, als auf feine eigne? a 
„Einen jungen Schwindelkopf, der nicht 
weiß, was Rechts und Links iſt? Wenn er die 
Kenntniſſe, Einſichten und die Erfahrung haben 
wird, die ich ihm verſchaffen en „alsdann erſt 


wuͤrde er eine ſolche Frage mit 1 beant⸗ 
worten koͤnnen. Fragt einmal ein Kind, was 


ihm lieber iſt, eine Pfennigpfeife und eine d Trom⸗ 
mel, die brav lermen, oder eine Quanziſche 
Floͤte, aus der es keinen Ton ziehen kann? — 
Bietet ihm eine Hand voll an und ein Stuͤck 
Rehbraten, und ſeht einmal zu, nach welchem 
von beyden es langt? Es uͤberlaͤßt Euch ein 
Juweel für einen Apfel. | 


„Ferdinand if kein Kind; er hat die 
Geſchichte meines Aeltervaters geleſen. Ihr 
auch, lieber Gevatter! und zudem habt Ihr ge⸗ 
lebt. Er weiß demnach auf Treu' und Glauben, 
was Ihr aus Erfahrung wißt, daß ſo mancher 
würdige Mann fein ganzes Leben hindurch ver⸗ 
gebens nach einem Weibe ſucht, welches fo geliebt 
zu werden verdient, wie Ihr unſerm Fer di⸗ 
wand doch wohl zutrauet, daß er lieben kann? 
— Gott laͤßt ihn ſchon jezt ein Herz finden, von 
dem er und wir ſicher ſeyn koͤnnen, daß es das 
feinige nie taͤuſchen, nie betruͤgen wird; wie? 
und fein Vater will ihn um dieſes Herz betruͤ⸗ 
gen? — Gevatter! . . 

„Mein, wahrlich, das will ich nicht! Mei⸗ 

e Abſicht iſt vielmehr, ihn dieſes Herzens noch 
1 zu machen. „ 

„Guter Gott! — Laßt mich 9 Puls 
fühlen, Gevatter! .... Iſt es moͤglich, daß 
man ohne Fieber ſo ſprechen kann! — Noch 
wlrdiger! Und worin kann dieſe Wuͤrde beſte⸗ 
hen? Iſt Ferdinand nicht bereits alles, 
was er fuͤr ſeine Lage ſeyn muß? Iſt er nicht 
gut, offer 55 gerade, treu, redlich, arbeitſam, 
beſcheiden? Iſt er nicht brav und unerſchrocken? 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Was für gute Eigenſchaften und Tugenden kann 
er noch erwerben, die er nicht ſchon hat, oder die 
ihm hier brauchbar waͤren? Nennt mir Eine, 
die ihm fehlt! — Hoͤrt, Gevatter, ich will Euch 
ſagen, Ihr fuͤhrt einen edlen Juͤ re in die 
Welt; beſſer koͤnnt Ihr ihn nicht zuruͤckbringen, 
aber ſchlechter! Und ſeht, das werdet Ihr zu 
verantworten haben. Laßt Euch rathen, liebſter 
Ludwig! Bleibt ruhig in Euerem Hauſe, und 
ſtatt das Gluͤck Eueres braven Sohnes aufzu⸗ 
opfern, opfert ihm vielmehr Euere Eitelkeit auf. 
Mit Euerem Vorhaben kann Gott nicht ſeyn, 
mein Freund! Denkt an den alten Hermann, 
wenn Ihr heut' oder morgen einmal die Haͤnde 
über dem Kopfe zuſammenſchlagt! das Ungluͤck 
wird Euch auf dem Fuße folgen! Ihr arbeitet 
der Vorſehung entgegen, die Euch, indem ſie 
Eueren Sohn auf eine ſo ſonderbare Art mit 
dieſem Maͤdchen vereinigte, den verſtaͤndlichſten 
Wink giebt, daß Ihr Eueren Bere aufgeben 
ſollt. „ 

Im Gegentheil, lieber Gevatter, fie be: 
fördert ihn vielmehr; fie kann mir zur Erreichung 
meiner Abſichten auf keine verſtaͤndlichere Art die 
Hand bieten, als gerade durch eine ſolche Len⸗ 


un 


kung der Umſtaͤnde, daß Ferdinand bier fein 
Herz zuruͤcklaſſen muß., 

„Liebſter en dwig, Ihr bieldet Euch ſelbſt! 
Die guͤtige und weiſe Vorſehung kann unmöglich 
das Elend guter Menſchen wollen. Bedenkt, 
es können fünf, es koͤnnen zehn, es koͤnnen meh⸗ 
rere Jahre vergehen, ehe Ihr Euere Zwecke er⸗ 
reicht, — was ſog' ich! ehe Ihr vielleicht nur 
anfangen koͤnnt, eigentlich auf Eueren Zweck 
hin zu arbeiten; bis dahin alſo ſollten dieſe bey⸗ 
den würdigen jungen Herzen vom Kummer zer; 
fleiſcht, vom Grame zerriſſen, ihre Tage nur 
nach ihren Schmerzen zählen? Glaubt Ihr, fo 
etwas konne Gott wollen? So etwas koͤnne 
Gott fuͤgen, um Eueren Abſichten, die ihm hof⸗ 
fentlich eben fo verkehrt ſcheinen als mir, die 
Hand zu bieten? Nehmt mirs nicht uͤbel! ich 
bin nur ein einfältiger Bauer, aber ich habe 
edlere Vorſtellungen von der weiſen Guͤte Got⸗ 


tes. — Mein beſter a — Hoͤrt, rennet 
nicht in Euer Verderben! Berei tel Euch nicht 
gefliſſentlich eine ewige en Bleibt in Euerem 


gluͤcklichen Hauſe, freuet Euch der Tugenden 
Eueres braven Sohnes und des Werthes ſeiner 
Erretterinn, verbindet ſie nach einigen Jahren 
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mit einander, und liegt Each denn ja Euere 
Grille ſo ſehr am Herzen, nu, ſo thut für Engere 
Perſon, was Ihr nicht laſſen könnt, wenn Ihr 
den Tag erlebt, daß die Umſtände dazu reifen; 
aber Euerem Sohne goͤnnet huͤbſch fein Glück, 
laßt ihn in feiner Unbekanntſchaft mit Eucrer 
Geſchichte und allem, was dahin gehoͤrt; macht 
ihn nicht elend, mein lieber, lieber Ludwig! 
Laßt ihn ſeiner Mutter, die ſchon jezt heimlich 
weint; laßt ihn dem edlen Maͤdchen, fuͤr welches 
ihn Gott beſtimmte, und dem Ihr es zu danken 
habt, daß Ihr jezt nicht kinderlos ſeyd; laßt ihn 
ihr, fie hat heilige Rechte auf ihn! laßt ihn ſei⸗ 
ner Unſchuld und ſeinen Tugenden, die hier in 
keiner Gefahr ſind, und die er, — davon ſeyd 
Ihr ſelbſt doch wohl uͤberzeugt? — nicht wieder 
mit zuruͤckbringen wird, wofern es ihm ſo gut 
wird, daß er jemals dieſes Thal wieder er— 
LE | 

Er erſchoͤpfte ſich umſonſt; fein Freund blieb 
unbewegt, und verdoppelte bloß feinen Eifer, 
das Herüberziehen der Roͤßlerſchen Familie zu 
beſchleunigen. Am Morgen des zehnten Tages 
nahm Herr Roͤßler von feiner neuen Wohnung 
Beſitz, und am Nachmittag des nehmlichen Ta⸗ 
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ges gegen ſechs Uhr trat Lu dwWig voͤllig reiſe⸗ 
fertig in das Zimmer, wo die ganze Ge ſellſchaft | 
verſammelt war: „Jezt, (leber Ferdinand, 
wirf Dich in Deinen Neberrock, und ſag' Deiner 
Mutter und unſern theueren Freunden Adieu! 
Mit dem Schlag ſechs faͤhrt unſer Wagen vor. „, 
Welch ein Wetterſchlag das für die beyden 
jungen Leute war, die wenigſtens auf dieſen 
Abend noch gezaͤhlt hatten, das erraͤth ſich. 
Julie war die Einzige in der Geſellſchaft, die 
nicht uͤberraſcht wurde, denn ſie wußte, daß ihr 
Gemol um ſechs Uhr abreiſen, und um das 
Schmerzliche der Abſchiedsſcene zu verkuͤrzen, es 
nur wenige Minuten vorher ankuͤndigen wurde. 
Ihre maͤnnliche Seele hatte Jahre lang Zeit ge⸗ 
habt, ſich auf dieſe Trennung vorzubereiten. 
Innerlich war ihr wohl weh, aber ihrem Man⸗ 
ne zu Gefallen zwang ſie ſich, das zu verbergen, 
und nahm von ihren beyden Lieben Abſchied, wie 
man ihn zu nehmen pflegt, wenn von einer Ge⸗ 
fahrtoſen Reiſe auf zwey bis drey Monate die 
Rede iſt. Thereſe hingegen ſank ſprachlos und 
faſt ohne Bewußtſeyn an Ferdinand's 
Bruſt; der Muth, der ſie vor „ Tagen 
elte, als fie auf der Meyerey mit Ferdi⸗ 
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nand aͤber feine Beſorgniſſe ſprach, wich jezt 
den baͤngſten Ahnungen. Sie glaubte ihn zum 
letztenmal zu ſehen und zu umarmen. Selbſt 
Ludwig wurde gerührt; er umfaßte fie beyde, 
ſo wie ſie da in einander verſchlungen ſtanden, 
kuͤßte Thereſen auf die Stirn, und ſprach ihr 
Muth ein. „Sieh, liebes Maͤdchen „„ ſprach 
er, „meine Julie iſt ohne Sorgen. Sie 
weiß, daß wir ſo ſchnell zurückkehren, als es mir 
nur immer moͤglich ſeyn wird. Ich bringe Dir 
Deinen Freund wieder, meine theuere Liebe, 
und geſetzter und unterrichteter, folglich Deiner 
Freundſchaft wuͤrdiger, als er Dich verlaͤßt. — 
Jezt vergoͤnne ihm, daß er ſich von ſeiner Mut⸗ 
ter und unſeren Freunden beurlaube! Der Wa⸗ 
gen iſt ſchon vorgefahren. ,, 

„Praeſta te virum!,, ) fluͤſterte er feinem 
Sohne zu, und zwang ſich, einen Ausdruck des 
Verweiſes in ſeinen Ton zu legen. — Er winkte 
Julien, waͤhrend Ferdinand ſeine ganze 
Entſchloſſenheit zuſammenraffte und ſich ſanft 
aus Thereſens Armen wand, um ſich in die 
Arme feiner Mutter zu werfen. Der ungefaͤrbte 
Schmerz des Maͤdchens, dem er fo viel ſchuldig 


*) Sey ein Mann! 
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war, durchdrang die Eisrinde, die das Herz des 


kalten Hofmannes umgab; und haͤtte Her⸗ 


mann dieſen Augenblick benutzen konnen, mit 
ſeinen Abmahnungen in ihn zu dringen, ſo iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß er ihn erſchuͤttert bar 
ben würde, denn Ludwig war in der That ſo 
bewegt, daß er Muͤhe hatte, es zu verbergen. 
Indeß die Mutter ihren Sohn an ihr Herz 
druͤckte, umarmte er Thereſen noch einmal, 
und bat ſie, ſich über eine Trennung, die er mög: 
lichſt abzukürzen ſuchen würde, nicht ſo zu beun⸗ 
ruhigen. Er ſagte ihr die verbindlichſten Dinge, 
und behielt ſie in ſeinen Armen, bis die Mutter 
den Sohn entlaſſen hatte. Dann führte er fie 
zu Julien: „Leb' wohl, mein theueres Weib! 
Ich uͤbergebe Dir hier meine Thereſe; wenn 
Du die Guͤte haſt, ſie ſo oft an Deine Reiſenden 
zu erinnern, als 10 und Ferdinand von dem 
lieben Schutzengel ſprechen werden, den er in 
Deinen Arien en „ſo bin ich gewiß, daß fie 
Uns nicht vergeſſen wird. ,, — 
Erſt als Ludwig's Wagen ihnen weit aus 
dem Geſichte war, kam dem leidenden Engel ein 
Thraͤnenſtrom zu Huͤlfe. 


PP 
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Eilftes Kapitel. 
Aus welchem der geneigte Leſer erfahren kann, was 
er bisher noch nicht wußte. 


Demnach greifen den Scheidenden gemeinig⸗ 
lich nicht ſo ſehr an, als den Zuruͤckbleibenden; 
bey Ferdinand kam zu der Erſchuͤtterung des 
Koͤrpers und dem unaufhoͤrlichen Wechſel der 
Gegenſtaͤnde noch ein Begleiter, der ſeines 
Kopfes beſtaͤndig Herr war, und dem daran lag, 
den jungen Reiſenden, der zu Tiefſinn und 
Schwermuth ſo viel Veranlaſſung hatte, vor bey— 
den zu bewahren. Ludwig war ſehr unterhal— 
tend, wenn er es ſeyn wollte; er machte im Vor⸗ 
uͤberfahren den Juͤngling bald auf dieſes, bald 
auf jenes aufmerkſam, miſchte gelegentlich ein 
wenig Thereſe unter die uͤbrigen Ingredienzen 
der Unterhaltung, und brachte es bald ſo weit, 
daß Ferdinand mit feiner Seele ein wenig 
gegenwaͤrtig war. 

Sie waren ungefähr eine Stunde gefahren, 
und befanden ſich in einem tiefen Sande, — in 
einem von denen Wegen, wo ſichs gut erzaͤhlen 
laͤßt, weil die Gegenſtaͤnde umher den Zuhoͤrer 

Ferdinand. 17 


nicht zerſtreuen. — „Wie gut,, fing Ludwig 
an, um ſeinen Sohn aufzuheitern: „Wie gut 
wuͤrde ſichs auf einem ſolchen Wege reiſen, wenn 
Julchen und Thereſe bey uns wären! — 
Wie ſich nur das Maͤdel freuen wird, wenn wir 
zurückkommen! Ich ſehe das von hier! Das 
wird ein Feſt ſeyn! — Und Jule! Mich 
dauern ſchon zum voraus die armen Enten und 
Huͤhnerchen, die zum Bewillkommungsſchmauſe 
den Hals werden hergeben muͤſſen! — Aber,, 
fuhr er in Italiaͤniſcher Sprache fort: „es iſt 
wohl Zeit, daß ich Dich von der Abſicht und dem 
Zwecke einer Reiſe unterrichte, die ich mehren⸗ 
theils um Deinetwillen, und gewiſſermaßen auch 
Thereſens wegen unternehme. Meine Er⸗ 
zahlung fodert einige Aufmerkſamkeit, lieber 
Ferdinand! ES find wichtige Geheimniſſe, 
an denen mein und Dein Leben — oder was un⸗ 
gefaͤhr das nehmliche iſt, Juliens und The⸗ 
reſens Wohlfahrt haͤngt, die ich Deiner Bruſt 
anvertraue. Fuͤhlſt Du Dich geſammelt genug, 
mich mit dieſer Aufmerkſamkeit zu hoͤren ?,, 

Auch ohne dieſen Eingang wuͤrde Ferdi⸗ 
mand ſchon in der Sache ſelbſt Auffodrung ge— 
nug gefunden haben, feine ganze Auſmerkſamkeit 
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zuſammen zu nehmen. Ludwig begann demnach 
in eben der Sprache feine Erzählung folgender⸗ 
maßen: 

„Du haͤltſt Dich für den Sohn eines wohl- 
habenden Bauern; das iſt ein Irrthum, den 
ich Dir bisher nicht benehmen durfte. Du biſt 
der einzige Sohn des Grafen Ludwig von 
Wer, den ſeine ungluͤcklichen Schickſale zum 
Tiſchgeſpraͤch aller Muͤßiggaͤnger machten und 
endlich in Vergeſſenheit brachten; Du biſt es, 
von dem er es fodert, und dem er es auftraͤgt, 
ſeinem Namen und ſeiner Ehre Gerechtigkeit zu 
verſchaffen, wofern ein zu fruͤher Tod ihn weg⸗ 
nehmen ſollte, ehe er ſelbſt im Stande iſt, beyde 
wieder herzuſtellen. Er hofft zuverſichtlich, in 
Dir einen Sohn zu finden, der ſeines Vaters 
und des Zutrauens würdig iſt, welches dieſer in 
Dich ſetzt. Hör’ feine Geſchichte., 

„Dein Großvater ſtand in den erſten Staats⸗ 
bedienungen, und beſaß die Gnade und das ver— 
diente Vertrauen ſeines Herrn. Er wuͤnſchte 
beydes auf mich zu vererben, und erzog mich zu 
dem Ende, nicht als den Sohn eines Reichs— 
grafen, dem Herkunft und Stammbaum ſtatt 
aller Verdienſte ſind, ſondern wie ein wuͤrdiger 
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Gelehrter feinen Sohn, der ſich dereinſt auf 

nichts als ſeinen eignen Werth verlaſſen kann, 
erziehen wuͤrde. Er waͤhlte ſchon als ich noch in 
der Wiege lag, einen vortrefflichen Mann zu 
meinem Hofmeiſter, wuͤrdigte ihn nicht dadurch 
herab, daß er ihn als einen Soͤldling behandelt 
haͤtte, ſondern lebte mit ihm auf dem Fuße der 
voͤlligſten Gleichheit, ſah in ihm ſeinen innigſten 
und vertrauteſten Freund, zog ihn in allen ſeinen 
Privatgeſchaͤfften zu Rathe, theilte jedes Geheim⸗ 
niß ſeines Herzens mit ihm, kurz, wer meinem 
Vater nicht mißfallen wollte, der mußte ſeinem 
Freunde mit eben der Aufmerkſamkeit begegnen, 
wie ihm ſelbſt. Dieſer wuͤrdige Mann gab ſelbſt 
mir keinen wiſſenſchaftlichen Unterricht; ſein Amt 
war, mein Herz und meinen ſittlichen Charakter 
zu bilden; er ordnete aber meine Studien und 
waͤhlte meine Lehrer, war mehrentheils bey allen 
meinen Lektionen zugegen, und wiederholte die 
wichtigſten mit mir. Mein Vater war Staats⸗ 
mann und Soldat, und ſein Wunſch war, auch 
mich fuͤr beyde Faͤcher zu bilden; er glaubte nicht, 
daß einem Reichsgrafen die Talente angebohren 
werden, denn er erinnerte ſich ſehr gut, daß es 
ihm manchen ſaueren Tag und manche ſchlafloſe 
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Nacht gekoſtet hatte, die feinigen zu erwerben 
und anzubauen. Er glaubte nicht, was ſo viele 
glauben, daß ein Kopf voll Praktiken den 
Staatsminiſter, und Portepee und Epauletten 
den Officier machen, oder daß zu einem General 
weiter nichts gehoͤre, als die Kunſt, in ruhigen 
Zeiten vor einem Regimente her zu reiten, die 
Gage einzuſtreichen, feine Nachgeſetzten zu ſchi— 
kaniren, in den Ruͤellen brav zu ſeyn, und an 
Manoeuvretagen die Kolik oder das Podagra zu 
haben! — Er war ein Mann von wahrer Ehre, 
bey dem nur Faͤhigkeit und Verdienſt etwas galt, 
und er hielt es fuͤr die allergroͤßte Schande eines 
Edelmannes, bloß um ſeiner Ahnen willen oder 
durch Familienprotektion Etwas zu ſeyn, und 
verdienten Maͤnnern vorgezogen zu werden; bey 
jeder Gelegenheit erklaͤrte er ſich laut wider den 
Nepotiſmus, und waͤhrend ſeiner ganzen Ad— 
miniſtration kam kein Erdenſohn deswegen um 
ein Haar breit weiter, daß ſein Papa eine Excel⸗ 
lenz war. Junge Leute, wenn fie angeſtellt ſeyn 
wollten, mußten ſchlechterdings in den ſtrengen 
Öffentlichen Prüfungen, die er, der die wenige 
Zuverlaͤſſigkeit akademiſcher Zeugniſſe, und die 
heilloſe Leichtigkeit kannte, womit ſogar Doktor⸗ 
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diplome, die er Mordprivilegien nannte, ertheilt 
werden, eingefuͤhrt hatte, und bey denen er ſehr 
oft zugegen war, gut beſtehen; und wer weiter 
befördert feyn wollte, der mußte durchaus feinem 
bisherigen Poſten Ehre gemacht haben; eine 
bloße Reihe von Dienſtjahren, in der man den 
Gehalt gezogen, und die Arbeit den Sekretairen, 
Schreibern oder Unterbedienten uͤberlaſſen hatte, 
gab bey dieſem rechtſchaffnen Staatsdiener eben 
ſo wenig einigen Anſpruch, als ein Stamm⸗ 
baum. Du kannſt Dir vorſtellen, daß er mit 
ſeinem Sohne am wenigſten eine Ausnahme von 
dieſen wuͤrdigen Grundſaͤtzen gemacht haben 
wird., 

„Mehr vielleicht um des Beyſpiels willen, 
als aus irgend einer andern Urſache, gab er mich 
unter der Aufſicht meines Hofmeiſters in ein mili⸗ 
tairiſches Erziehungsinſtitut, welches er durch 
eine zweckmaͤßigere Organiſation wieder herge⸗ 
ſtellt, und mit den geſchickteſten Lehrern in jegli⸗ 
chem Fache beſetzt hatte. Die Knaben und 
Juͤnglinge ſpielten hier nicht Soldat, ſondern 
fie wurden mit großer Sorgfalt zu kuͤnftigen 
Kriegern gebildet; das heißt: ſie erhielten den 
gruͤndlichſten Unterricht in dem vielen, was ein 
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tuͤchtiger Officier wiſſen muß, und hatten den 
Vorzug, nach vollendetem Curſus, wenn ſie ein 
ſehr ſtrenges öffentliches Examen mit Ehren be⸗ 
ſtanden, ſogleich als Premierlieutenante in der 
Armee angeſtellt zu werden. Das vornehmſte 
Mutterſshuchen, das nicht entweder im Inſtitu⸗ 
te oder im Kadettenhauſe geweſen war, und ſeine 
Zeit daſelbſt nuͤtzlich angewandt hatte, mußte 
ſichs gefallen laſſen, wenn es Soldat werden 
wollte, als Freykorporal angeſtellt zu werden, 
und feine weitere Befoͤrdrung, wie billig, bloß 
von der Ancienneie zu erwarten. Von dieſer 
Norm wich mein Vater, ſo lange er an der 
Spitze des Kriegsdepartements ſtand, nicht ein 
einziges mal ab. Ich will Dir die Urſache die⸗ 
ſes Benehmens, da ſie mit meiner Geſchichte 
zufammenhaͤngt, entwickeln. Unſere Armee war, 
ſo zu ſagen, das Kloak geworden, in welches 
alles unnuͤtze hochadliche oder ſonſt vornehme 
Geſindel der Nation ſich der laͤſtigen Zweige 
ſeiner Familien entledigte. Der hoͤchſtverderbliche 
Mißbrauch war eingeriſſen, daß Wickelkinder 
ſchon Herr Kadet waren, in' den erſten Höschen 
Fähnriche, in den zweyten Lieutenante wurden, 
unwiſſend bey den Eltern aufwuchſen nach adli⸗ 
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cher Art, und als' Rotzbuͤbchen, die noch nicht 
trocken hinter den Ohren waren, in die Regi⸗ 
menter traten, wo fie mit ihrer Anciennete von 
vierzehn bis funfzehn Jahren den gedienten und 
verdienteſten Officieren den Weg verſperrten. 
Man konnte nichts Lächerlicheres ſehen, als fo 
ein Corps, wo die Hauptleutchen oft kaum den 
Sponton heben konnten, die Subalternen hin: 
gegen nicht ſelten graue Maͤnner waren, und 
der milchbaͤrtige Chef mit der Floͤtenſtimme eines 
Kaſtraten fein ridikuͤles Tauſendſackerment Era: 
hete! Von dergleichen armſeligen Vorgeſetzten 
mußten ſich die bravſten Leute hudeln und ſchu⸗ 
riegeln laſſen! Im Jahr 17 .. zwangen die 
Zeitlaͤufe unſern Hof, an dem damaligen Kriege 
Antheil zu nehmen; dieſe Erklaͤrung verurſachte 
eine große Revolution innerhalb der Hoͤschen 
vieler dieſer flachsbaͤrtigen und grauen Helden, 
und Gottlob, die Kriegskanzley hatte mehrere 
Wochen lang vollauf mit Ausfertigung erbetner 
Abſchiede zu thun; die Armee wurde einiger: 
maßen ausgemiſtet, aber doch nicht ganz ge 
reinigt: denn da man bisher auf Talente, 
Kenntniſſe und militairiſche Wiſſenſchaften ganz 
keine Ruͤckſicht genommen hatte, ſondern den 
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für einen wackeren General hielt, der feine haͤus— 
liche Filzigkeit am beſten auf die Regimentsoͤko⸗ 
nomie uͤbertragen konnte; ſo war auch das, was 
noch allenfalls Herz oder Suͤffiſance genug hat 
te, mit ins Feld zu ruͤcken, eben auch nicht weit 
her, denn ies fehlte ſelbſt denen an Allem, die 
von dem erſten Keimen ihres Bartes an bis zum 
Ergreiſen deſſelben als Generale gedient — das 
heißt: Uniform getragen und ſich von der Gage 
guͤtlich gethan hatten; und mit dem groͤßten 
Theile der Untergeordneten ſah es nicht um ein 
Haar beſſer aus. Das Ganze taugte nichts. 
Da war keiner, der Einſichten, Erfahrung, 
Coup d’oeil oder überhaupt nur richtige Bes 
kanntſchaft mit feinem Metier gehabt hätte; kei⸗ 
ner, der Kopf genug gehabt hätte, eine vernuͤnf⸗ 
tige Dispoſition zu machen; keiner, der ein Ters 
rain zu beurtheilen und zu benutzen, keiner, der 
zu befehlen oder zu gehorchen gewußt haͤtte; der 
beſte und brauchbarſte Rangofficier taugte mit 
genauer Noth zum Generalmajor in der Linie. 
In dieſer Verlegenheit, die es zu ſpaͤt einſah, 
war das Kaͤbinet zu der Demuͤthigung genoͤthigt, 
ſich von feinen Alliirten einige tuͤchtige Generale 
auszubitten, um die ſchoͤnſten Truppen von der 
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Welt nicht mit Schimpf und Schande uͤberhaͤuft 
auf die Schlachtbank zu liefern; bey der Gele- 
genheit kam mein Vater, dem der Oberbefehl 
aufgetragen wurde, in das Land. Er ſichtete 
den Reſt von Rangofficieren, den er vorfand, 
noch beſſer; drang auf Errichtung einer Land⸗ 
miliz, zu der er eine Menge im Felde unbrauch⸗ 
barer Mutterſoͤhnchen verſetzte, die hier zur Noth 
geſchickt genug waren, den Bauern taliter qua- 
diter die Handgriffe beyzubringen; ſtellte Subor⸗ 
dination und Diſciplin wieder her; zog ohne 
Ruͤckſicht auf Familien die brauchbaren Maͤnner 
hervor; gab den Regimentern tuͤchtige Oberſt, 
wachmeiſter, ohne ſich im mindeſten um die 
Anciennete zu bekuͤmmern, und die Kriegskanz⸗ 
ley bekam jezt auch mit unerbetnen Abſchieden 
vollauf zu thun: denn da er ſich ſorgfaͤltig hüte: 
te, keinem Talente zu nahe zu treten, ſondern 
das Verdienſt zu heben, gleichviel in welchem 
Subjekte er es fand; ſo ließ er jeden reiſen, der 
ſich nur halbwege unzufrieden bezeugte. Vor⸗ 
mals, wenn ein Regiment nur zur Muſterung 
marſchirte, war das eine druckende Laſt für das 
Land, denn das erfoderte ein paar hundert Wa⸗ 


fi 


gen, die der Bauer hergeben mußte. Den Un⸗ 
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fug ſchaffte er ab, und ſchrieb vor, was jeder 
Officier mit ſich fuͤhren durfte, das gab denn 
nicht einmal die Fracht fuͤr ein paar Dutzend 
Wagen. Und im Felde wollte er uͤberall von 
keinen Bagagewagen wiſſen, ſondern er führte 
die Packpferde ein. Er war der Vater der 
Armee; er ſorgte dafür, daß der Soldat alles, 
was ihm gebuͤhrte, in der moͤglichſten Vollkom⸗ 
menheit bekam, und die Lieferanten aller Art 
hatten einen furchtbaren Aufſeher an ihm. An 
einigen ſpitzbuͤbiſchen Kommißbaͤckern, die zu viel 
Waſſer in den Teig kneteten, um dem Brodte 
bey wenigem Mehle gleichwohl das gehoͤrige 
Gewicht zu geben, ſtatuirte er ſtrenge Exempel 
von Gerechtigkeit. Taufte ein Marketender den 
Brandtewein, ſo ließ er ihm ohne Umſtaͤnde die 
Tonne zerſchlagen. Er und ſeine Adjutanten, 
welches ſehr gewaͤhlte Maͤnner waren, hatten die 
Augen uͤberall und auf alles, und wer ſeine 
Pflicht nicht puͤnktlich erfuͤllte, der ſpielte ein ſehr 
gefaͤhrliches Spiel; denn bey meinem Vater galt 
nur in ſo fern Anſehen der Perſon, daß er um 
deſto ernſtlicher durchgriff, je vornehmer derjenige 
war, der ſich etwas zu Schulden kommen ließ, 
und er verſetzte ehen ſo entſchloſſen eine unfaͤhige 
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Excellenz zu einem Garniſonregimente, als er ei⸗ 
nen untuͤchtigen Korporal zum Gemeinen degra⸗ 
dirte. Niemals war wohl eine unumſchraͤnkte 
Vollmacht in beſſere Haͤnde gekommen. Allent⸗ 
halben griff er das Uebel in der Wurzel an, und 
bey ſeiner raſtloſen Thaͤtigkeit und dem gluͤhenden 
Eifer, der ihm anvertraueten Gewalt wahre 
Ehre zu machen, gieng unter den Haͤnden dieſes 
von dem groͤßten Feldherrn ſeines Zeitalters ge⸗ 
bildeten Mannes innerhalb weniger Wochen eine 
ganz neue Schoͤpfung hervor. Die unerbittliche 
Strenge, mit der er verfuhr, war nicht in ſeinem 
Charakter; er war ein ſehr ſanfter und guͤtiger 
Mann; aber bey einer ſo voͤlligen Desorgani⸗ 
ſation als er vorfand, ſah er ihre Nothwendig⸗ 
keit ein. Die Untergeordneten gewoͤhnten ſich 
von ſelbſt an genaue Beobachtung ihrer Schul⸗ 
digkeit, als ſie ſahen, wie wenig Umſtaͤnde er 
bey dem kleinſten Verſehen mit den Rangoffi⸗ 
cieren machte, und mit welchem ſcharfen Blicke 
er allenthalben nicht bloß die Fehler bemerkte, 
ſondern auch das Verdienſt unterſchied und gus⸗ 
zeichnete; und wenn er ſich hie und da die un⸗ 
bedeutende Feindſchaft eines Excellenzchens, eines 
Graͤfleinchens, Baroͤnchens oder Junkerchens 
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zuzog, fo erwarb er fich hingegen die Hochach— 
tung und Ergebenheit aller wackeren und dienfts 
verſtaͤndigen Officiere, und die Liebe der Gemei— 
nen, die ihm muthig gefolgt ſeyn wuͤrden, wenn 
er ſie auch zur Beſtuͤrmung der Hoͤlle gefuͤhrt 
hätte, ,; R 

„Sein Souverain fah mit immer wachſen⸗ 
der Zufriedenheit die neue Ordnung der Dinge, 
die mit jedem Tage mehr Konſiſtenz gewann, 
und ließ ſich durch die giftigen Inſinuationen 
dieſes und jenen Miniſters, der etwa einen Sohn, 
Bruder, Neffen oder fo etwas im Gedraͤnge ſah, 
nicht irre machen. Sein Feldherr hatte ihn von 
der Nothwendigkeit feiner Maaßregeln zu leben⸗ 
dig überzeugt, und wie der Fruͤhling kam, ſah 
er mit Zuverſicht ſeine Truppen ins Feld ruͤcken. 
Es iſt bekannt, daß ſie ſich brav hielten, weil 
fie gut geführt wurden, und daß mein Vater 
nach geſchloßnem Frieden mit neuem Ruhm be— 
kraͤnzt zuruͤckkam. Da er eigentlich nur ein ges 
liehenes Gut war, ſo legte er das Kommando 
in die Haͤnde des Fuͤrſten nieder, um in ſeine 
vorigen Dienſte zurück zu kehren: aber der dank⸗ 
bare Fuͤrſt erkannte den unbezahlbaren Werth 
des Mannes, bewog ihn, in feinem Poſten zu 
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bleiben, hieng ihm ſein eignes Ordensband um, 
ernannte ihn zum Feldmarſchall und dirigirenden 
Staatsminister, und uͤberhaͤufte ihn mit ver⸗ 
dienten Gnadenbezeugungen. Jezt ließ mein 
Vater ſichs erſt recht angelegen ſeyn, die noch 
übrigen Mißbraͤuche auf immer mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. Er ſtellte die ganz des⸗ 
organiſtrte Mililairakademie wieder her, und 
errichtete ein Kadettenhaus, jene fir reiche, die: 
ſes auch für unbemittelte Eleven. Kinder in der 
Wiege wurden nicht mehr Faͤhnriche, ehe man 
noch wiſſen konnte, ob fie nur zu tuͤchtigen 
Steckenjungen brauchbar ſeyn wuͤrden, und 
Buͤbchen in Fallmuͤtzchen wurden nicht mehr 
Lieutenante. Der Kader mußte wuͤrklich im Ka⸗ 
dettenhauſe ſeyn, und um in daſſelbe aufgenom⸗ 
men zu werden, mußte er wenigſtens ein Alter 
von zehn Jahren erreicht haben, und ein Junge 
ſeyn, der etwas verſprach. Bey ſeiner Ent⸗ 
laſſt 15 aus demſelben wurde er Faͤhnrich oder 
Kornet, — wohlverſtanden wenn man in ihm 
einen 1 chigen Dfiicier erwarten konnte; denn 
die noch gar zu neue Erfahrung, was dabey 
herauskommt, wenn man Eſel an die Spitze 
der Schoͤpſe ſtellt, hatte wenigſtens die Regie⸗ 
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A 
daß ein zu nichts in der Welt brauchbarer Klotz 
immer noch zum Officier tauge. Sie begriff 
wie ſchaͤndlich an ſich, und wie beleidigend für 
die Nation es ſey, ihr Mark gerade an ihr 
allermepriſabelſte Grundſuppe wegzuwerfen, und 
ſie in Friedenszeiten zu fuͤttern, um ſie, wenn 
Noth an den Mann tritt, und wenn man Dien⸗ 
ſte und Schutz von ihr erwartet, verabſchieden 
zu muͤſſen. Mein Vater, und noch mehr der 
letzte Krieg, hatten es handgreiflich demonſteirt, 


daß gerade die Armee, wenn man doch eine ha 


ben will oder muß, aus dem Kern der Nation 
beſtehen muͤſſe, aus Maͤnnern von Kopf und 
Kenntniſſen und wahrer Ehre. Was ihr in 
Zeiten der Noth anvertrauet werden muß, iſt zu 
wichtig, als daß man es einer Horde unnuͤtzer, 
unwiſſender Luͤmmel, die auf ihr armſeliges Von 
pochen, vom lieben Rindvieh ſich nur darch die 
Figur, und vom gemeinſten Poͤbel nur durch 
größere Inſolenz und zuͤgelloſere Unſittlichkeit 


unterſcheiden, in die Hände legen duͤrfte. — 


Mein Vater ließ nie eine Woche vergehen, ohne 
das Kadettenhaus zu beſuchen; er kannte alle 


Juͤnglinge von innen und außen, und die ihm 
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zu tuͤchtigen Officieren nicht Fähigkeit genug be— 
wieſen, die ſchloß er von dem militairiſchen Bils 
dungsplane aus, und ließ ſie bloß in Dingen 
unterrichten, die ſie begreifen konnten, um ſie 
dem Lande in irgend einer Civilbedienung brauchs 
bar zu machen. Nach feiner Idee follten die in 
den beyden Inſtituten gebildeten Leute, den Kern 
der jungen Officiere, und die Pflanzſchule der 
kuͤnftigen Heerfuͤhrer ausmachen. Beſonders 
von einem Zoͤglinge der Militairakademie foderte 
er ſehr viel; ein ſolcher wurde, wie geſagt, alle⸗ 
mal als Lieutenant bey einem der beſten Regi— 
menter angeſtellt; aber mein Vater praͤtendirte, 
daß er benoͤthigten Falles im Stande ſeyn muͤſſe, 
mit aller Ehre ein Bataillon anzufuͤhren. Mein 
Vater war ſehr reich in das Land gekommen; er 
wandte jaͤhrlich aus ſeinen eignen Mitteln be⸗ 
traͤchtliche Summen auf die Vervollkommnung 
des Inſtituts, legte den Grund zu einer Biblio— 
thek, und beſchenkte es mit zum Theil koſtbaren 
Inſtrumenten; ich darf ſagen, daß er in man⸗ 
chem Jahre mehr auf dieſe ſeine Schoͤpfung 
wandte, als alle feine Aemter ihm eintrugen. 
Unter die Kadetten wurden auch Knaben aufge⸗ 
nommen, die nur mittelmaͤßige Anlagen ver 
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riethen; aber um in die Akademie zu kommen, 
mußte man zu großen Hoffnungen berechtigen. 
Der Aufzunehmende mußte volle dreyzehn Jahr 
alt, und bis dahin in den Schulwiſſenſchaften 
hinlaͤnglich unterrichtet feyn, um wenigſtens den 
Nepos leſen zu koͤnnen. Die erſten drey 
Monate waren zur Probe beſtimmt; wem als⸗ 
dann die beeydigten Lehrer kein befriedigendes 
Zeugniß, beydes, in Hinſicht auf ſeine Anlagen 
Und auf ſeine Sitten, geben konnten, der wurde 
ohne alle Ruͤckſicht auf feine Familie an die Ka⸗ 
detten abgegeben. Es war durchaus kein In⸗ 
ſtitut für Schlingel, ſondern einzig für junge 
Leute, die etwas Tuͤchtiges werden wollten und 
konnten. Mein Vater hielt dafuͤr, es ſey ſehr 
unnoͤthig, jemand bis zum General dienen zu 
laſſen, um ſich von ſeiner völligen Unfaͤhigkeit zu 
uͤberzeugen; man koͤnne das wohl fruͤher gewahr 
werden, meynte er., 

„Mein Vater ſtemmte ſich jeglichem Miß⸗ 
brauche entgegen. In unſerem Lande war, wie 
in ganz Deutſchland, das leidige Titelſieber ein⸗ 
geriſſen; wer es nur irgend auftreiben konnte, 
der kaufte ſich ſo eine Savonnette a vilain; man 
konnte nicht aus dem Fenſter ſpucken, ohne die 

Ferdinand, 18 
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Gefahr, einem Kriminalrathe, Polizeyrathe, Do— 
mainenrathe, Kriegsrathe, Forſtrathe, Finanz⸗ 
rathe, Schulrathe und Gott weiß was es ſonſt 
noch fuͤr Käthe gab, auf die Naſe zu treffen; 
wer weiter nichts bezahlen konnte, der ließ ſich 
wenigſtens fuͤr eine Kleinigkeit zum Aſſeſſor oder 
Sekretaͤr ſtempeln. Es war, als wenn jeder⸗ 
mann ſich ſeines Namens ſchaͤmte. Mein Vater 
demonſtrirte die Schaͤdlichkeit dieſes Unfugs von 
mehreren Seiten, und zeigte den ſehr verderb⸗ 
lichen Einfluß, den dieſe Narrheit auf den ſitt⸗ 
lichen Charakter des Buͤrgers habe. Der Sou⸗ 
verain ſah das ein, und die Rathfabrik wurde 
eingeſtellt. Aber auch bey der Armee graſſirte 
die nehmliche Seuche; keiner war mit dem Ran⸗ 
ge zufrieden, den ihm ſein eigentlicher Platz gab, 
und wie mein Vater das Kommando uͤbernahm, 
fand er in einem Regimente zwey Oberſten, drey 
Oberſtlieutenante, ſieben Majors, fuͤnf General⸗ 
adjutanten, nur ein paar Rittmeiſter, eine 
Menge Lieutenante, aber keinen einzigen Kor⸗ 
net; und bey den Unterofficieren keinen einzigen 
Korporal, ſondern lauter Wachmeiſter und 
Standartenjunker. Unmuthig ſchlug er dem da⸗ 
maligen Chef des Kriegsdepartements vor, den 
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ſaͤmtlichen gemeinen Karabiniers den Korporals⸗ 
titel zu ertheilen, den Profos zum Exekutions⸗ 
rath, die Steckenknechte zu Exekutionsaſſeſſoren, 
die Eskadronfeldſcheere zu Sanitaͤtsraͤthen, und 
den Chirurgien-Major zum Oberſanitaͤtsrath 
etwa mit Oberſtwachmeiſters Rang in Gnaden 
zu ernennen, um ein recht vornehmes Regiment 
zu haben; für die übrigen zum Regiment gehoͤ—⸗ 
rigen, den Auditeur, Regimentsquartiermeiſter, 
Kommiſſar, Sattler, Kurſchmidt, die Trom⸗ 
peter, Pauker, und Pferde uͤberlaſſe er es Sr. 
Excellenz, recht ſonore Titel zu waͤhlen. — Ihre 
Ercellenz nahmen dieſen Sarkasm nicht wohl 
auf, aber der General bewies ihm ſo nachdruͤck⸗ 
lich, daß dieſer Mißbrauch im Frieden keinen 
Nutzen, und im Felde viele Unannehmlichkeiten 
und Nachtheil hervorbringe, daß dieſe ſchlimme 
Gewohnheit ſtillſchweigend abgeſtellt wurde, ehe 
er noch ins Feld rückte, ,, 

„So wie er nach dem Frieden dafuͤr ſorgte, 
kapable Officiere zu ziehen, fo ſorgte er auch für 
die beſſere Ausbildung der Gemeinen. In jeder 
Garniſon legte er Exercierſchulen an, wo die 
Gemeinen, beſonders die Kavallerie, im Ge⸗ 
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brauch des Seitengewehrs, ) im Voltigiren und 
andern nuͤtzlichen Sachen, ja ſogar im Rechnen 
und Schreiben unterrichtet wurden, wenn ſie 
Luſt und Geſchick dazu hatten. ,, 

„Alle dieſe und verſchiedne andre Einrich⸗ 
tungen brachte er, der keine Ruhe kannte, und 
in einer Sache nichts gethan zu haben glaubte, 
ſo lange noch etwas zu thun uͤbrig blieb, im er⸗ 
ſten Friedensjahre zu Stande. Gegen das Ende 
dieſes Jahres ward ich gebohren. Der Fuͤrſt 
ſelbſt hob mich aus der Taufe, und ernannte 
mich, trotz alles Straͤubens meines Vaters, zum 
Premierlieutenant beym erſten Eskadron Garde 
du corps. Statt das für eine Gnade zu er 
kennen, ſtellte mein Vater ihm mit allem Frey⸗ 
muthe eines rechtſchaffnen Mannes das Unge— 
rechte eines ſolchen Palle - droit vor; er berief 


) Die Fertigkeit, mit dem Degen umzugehen, machte 
bekanntlich im Siebenjährigen Kriege beſonders die 
Franzöſtſchen ſogenannten rothen Dragoner fo furcht⸗ 
bar. Sie fochten mehrentheils alle ſehr gut, und 
nahmen die Hiebe nicht ſo blind entgegen, wenn 
Kavallerie auf Kavallerie ſtieß, wie unſere Hannove⸗ 
raner. Es if dem Reuter ſehr nützlich, wenn er 
einen Hieb zu pariren weiß und ein wenig voltigiren 
kann. 
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ſich auf die Grundſaͤtze, die er ſeit ſeinem Eintritte 
in das Land gepredigt und eingefuͤhrt; — er 
zeigte das ſchreyende Unrecht, das allemal mit 
jeglicher Einſchiebung verbunden ſey, wenn keine 
Noth fie fodre, und kein aͤußerſt hervorſtechendes. 
Verdienſt des Eingeſchobnen fie, wo nicht recht- 
fertige, doch entſchuldige; — jeder auf eine ſol⸗ 
che Art zuruͤckgeſetzte, mithin in ſeinen Rechten 
gekraͤnkte, mithin herabgewuͤrdigte Diener des 
Staats, ſey er Glied eines Kollegium oder der 
Armee, muͤſſe unwillig und im Dienſte nach⸗ 
laͤſſig werden, wenn er ſich durch Einſchiebung 
eines Menſchen, der ihn weder an Faͤhigkeiten, 
ioch Dienſteifer, noch Verdienſt uͤbertrifft, ſon⸗ 
dern oftmals ſogar ſehr weit nachſteht, um die 
gerechte Frucht einer Reihe ruͤhmlicher Dienſt⸗ 
jahre, um ſeine Befoͤrdrung betrogen ſieht. = 
Vollends fir brave Maͤnner, die im Dienfte 
des Landes ihr Leben gewagt und ihr Blut ver: 
goſſen haben, fuͤr dieſe mit Narben und Ehre 
bedeckten Krieger ſey es doppelt kraͤnkend, ſich 
ein Familienſoͤhnchen, oder gar, wie jezt, ein 
kaum gebohrnes Kind vorgezogen zu ſehen; be⸗ 
ſonders verdienten die wackeren Officiere der 
Garde du corps, denen er das Zeugniß ſchuldig 
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ſey, daß fie in den letzten Feldzuͤgen oft mehr als 
ihre Pflicht gethan, am allerwenigſten eine fol- 
che Herabwuͤrdigung. Die Prinzen des Hauſes 
abgerechnet, die natuͤrlicherweiſe eine Ausnahme 
machten, würde er ſich in jedem Falle die ernſt— 
lichſten Vorſtellungen wider Ausnahmen von 
einer gerechten und nothwendigen Regel erlau: 
ben, auf deren Veſtſtellung er ſelbſt fo ſehr ge 
drungen: um ſo mehr ſey es jezt ſeine Pflicht, 
ſich nachdruͤcklich wider die, dem Wohl des 
Staates fo ſehr entgegenlaufende Sache zu er; 
klaͤren, da von feinem eignen Sohne die Rede 
ſey, und ſeinen guten und gerechten Fuͤrſten zu 
bitten, daß er dieſe Auszeichnung wenigſtens ſo 
lange zuruͤck zu nehmen geruhen wolle, bis man 
erſt ſaͤhe, ob fein Sohn ſich überhaupt zum Mili⸗ 
tairdienſte qualtficire., 

„Daß eine ſolche Abweichung von dem eta— 
blirten Princip diejenigen adlichen Familien, die 
bisher den Nepotiſmus am meiſten exerciert hat⸗ 
ten, und die, ſeitdem bloß Geſchicklichkeit an 
der Tagesordnung war, nicht wußten, was ſie 
mit ihren Buͤbchen anfangen ſollten, noch mehr 
wider ihn erbittern würde, dieſen Grund anzu⸗ 
führen, konnte einem ſolchen Manne nicht ein 
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fallen. Er war zu großmuͤthig, als daß er, wo 
oͤffentliche Gruͤnde und das Beſte der Nation 
ſelbſt laut genug ſprachen, ſich auf perſoͤnliche 
Gründe hätte Fügen ſollen; zudem verachtete er 
die Feindſchaft ſolcher Leute, deren Freundſchaft 
er für keine Ehre hielt., 

„Sein Fuͤrſt und Freund hörte ihm ruhig 
zu. „„Alles, was Sie da ſagen e erwiederte 
er, „„iſt ſehr vernünftig und wahr; aber Um⸗ 
ſtaͤnde verändern die Sache. Die 15 brave 
Nation, (von mir ſelbſt will ich nicht reden,) 
iſt Ihnen in allen ihren Klaſſen fuͤr das viele 
Gute, was Sie hervorbrachten, unſterblichen 
Dank ſchuldig, will gern dankbar feyn, und 
weiß nicht, wie ſie das bey einem Manne an⸗ 
fangen ſoll, deſſen Adel und innere Wuͤrde ihn 
uͤber ihren Dank erhebt. Die hoͤchſten Aemter, 
die fie Ihnen durch mich übertrug, haben, ans 
ſtatt unſere Schuld abzutragen, ſie eher ver⸗ 
mehrt, denn fie gaben Ihnen nur mehr Gele⸗ 
enheit, der Vater des Heers, deſſen Ehre Sie 
erſtellten, und der Schutzgeiſt der übrigen 
Staͤnde zu ſeyn. Die Beſoldungen, die Ihnen 
der Staat durch mich auszahlt, wuͤrden uns, 
wean wir fie auch verdoppelten, nur tiefer bey 
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Ihnen in das Schuldbuch bringen, da Sie die⸗ 


ſelben unmittelbar zum Beſten des Staates wie 


der aufwenden. Unſere Liebe, unferer Hochach⸗ 
tung, meine warme Freundſchaft, mein unbe⸗ 
grenztes Vertrauen ſind Ihnen freylich, das 
weiß ich, ein ſuͤßer Lohn Ihrer Arbeiten und 
Aufopfrungen: aber Hochachtung und Freund⸗ 
ſchaft muͤſſen bewieſen werden, und ich glau— 


be Ihnen die meinige, da ich fuͤr Sie ſelbſt 


nichts thun kann, nicht beſſer beweiſen zu koͤn⸗ 
nen, als wenn ich in dem Sohne die Verdienſte 


des uneigennuͤtzigen und von aller Selbſtſucht 
freyen Vaters belohne. Ich gebe Ihnen mein 


Wort, die Ausnahme, die ich heute Ihres 
Sohnes wegen mache, ſoll fo lange einzig blei⸗ 
ben, bis ich mich wieder einmal mit voͤllig ſo 
entſchiednen Verdienſten und Tugenden abzufin⸗ 
den haben werde. „„ 


„Mein Vater war innig geruͤhrt, aber nicht 


uͤberwunden. Er oͤffnete den Mund zu neuen 
Einwendungen, aber der Fuͤrſt hoͤrte ihn nicht 


an, wandte ſich zu mir, ſtreichelte mir die Wan⸗ 


gen: „„Ludwig, „„ ſprach er, „„ Deinem 
Landesherrn biſt Du mehr Gehorſam ſchuldig 
als Deinem Vater. Ich befehle Dir, Dein 
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Patent anzunehmen. „„ — Mit dieſen Wor⸗ 
ten zog er es aus der Taſche, und legte es auf 
meine Wiege. — „„Mein Segenswunſch 
über Dich , fuhr er fort, „„ iſt, daß Du 
Deinem Vater aͤhnlich werden moͤgeſt. Sey, 
wenn ich ſo lange lebe, einſt mein Freund, wie 
er! Hoͤrſt Du, Ludwig, — Dabey 
hatte es denn zwar fein Bewenden, aber mei⸗ 

nem Vater blieb dieſer Vorfall der unangenehmſte 
feines Lebens. Indeſſen verdoppelte er feine Anz 
ſtrengung und feine Arbeiten für die Wohlfahrt 
des Landes in allen Fächern, die unmittelbar 
unter ihm ſtanden, und in den übrigen gab er 
in vertraulichen Unterredungen ſeinem Fuͤrſten 
wenigſtens heilſame Winke und Nathſchlaͤge. 
Durch dieſen Eifer erwarb er ſich freylich die Liebe 
des Volks: aber da alles, was er that und an⸗ 
rieth, ſich ſtets auf das Wohl des Ganzen und 
das Beſte der Nation bezog, — zwey Dinge, 
die mit dem Eigennutze, der Unverſchaͤmtheit 
und der Raubgier vieler Einzelnen zu oft in 
Kolliſion kamen; ſo vermehrte er zugleich mit 
jedem neuen Schritte die Zahl ſeiner heimlichen 
Feinde, uͤber die aber vielleicht nie ein Staats⸗ 
diener fo ruhig lächeln durfte als er. Denn ge 
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fest, ſeine Feinde wären ihm zu Kopfe gewachſen, 
gut, ſo nahm oder erhielt er ſeine Entlaſſung; 
wer dabey verlohr, das war wenigſtens nicht er. 
Mit dieſem Zukopfewachſen hatte es indeſſen gute 
Wege. Auf einem ſo offnen Charakter konnte 
keine Verleumdung haften; er unternahm nie 
etwas, deſſen Nutzen er nicht vorher feinem Lan⸗ 
desherrn bis zum Handgreiflichen evident ge⸗ 
macht hätte, das Land befand ſich wohl bey ſei⸗ 
nen Maaßregeln, unter ſeinen Haͤnden hatte 
alles Gedeihen, kein ungerechter Heller klebte an 
ihnen, und ſtatt nach gewohnlicher Sitte den 
Färften und den Staat zu feinen meffenden Kuͤ⸗ 
hen zu machen, opferte er vielmehr mit ſeltner 
Großmuth dem Staate ſehr betraͤchtliche Sum⸗ 
men auf, und unterſtuͤtzte manche hoͤchſtnuͤtzliche 
oder gar nothwendige Einrichtung, zu der ſich 
in einem tief in Schulden ſteckenden Staate 
nicht gleich ein hinreichender Fond ausmitteln 
ließ, aus ſeinem eignen Vermoͤgen. Einem ſol⸗ 
chen Manne iſt ſchwer beyzukommen. Er hatte, 
ehe er in dieſes Land kam, einem ſehr gut ein⸗ 
gerichteten Staate mit dem Kopfe und dem De⸗ 

gen gedient; alle Zweige der Verwaltung deſſel⸗ 
ben waren ihm genau bekannt, mithin war ihm 
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alles was zu einer guten Organiſation gehoͤrt, 
ſehr gelaͤufig, und die Gebrechen der * 
waltung, die er in unſerem Lande vorfand, 

wie die Mittel, wodurch ihnen abgeholfen wer⸗ 
den konnte, fielen ihm leichter ins Auge, als 
denen, die von Vaters und Aeltervaters Zeiten 
her an den verkruͤppelten Gang der Dinge ge⸗ 
woͤhnt waren; er fuͤhlte manche Laſt, die ſehr 
ſchwer auf das Volk druͤckte, weit lebhafter als 
das Volk ſelbſt; er öffnete En zt dem Herrſcher 
die Augen und disvonirte ihn zu einer vslligen 
Reform, deren Moglichkeit i 
leicht begreiflich machte, deſſen Herz alle Tugen⸗ 
den beſaß, deſſen vern nh läfligter Kopf aber nicht 
zum Selbſtdenken, nicht zum Sehen mit eignen 
Augen, nicht zur Arbeit gewohnt war, der bis⸗ 
her treuherzig geglaubt are daß alles ſehr gut 
ſey, weil man ihm ſagte, es ſey ſehr gut, und 
der nun große Augen BE als ein unver: 
daͤchtiger Mann ihm haarſcharf bewies, alles ſey 
fo ſchlimm wie möglich. Der rehlerende Herr 
iſt in ſo vielen Laͤndern gerade der, der am we⸗ 
nigſten mit der Re 0 rung zu thun hat; man 
amuͤſirt ihn mit Jagden, Opern, Luſtlagern, 
Maitreſſen und andern koſtbaren Spierwerken, 
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bringt ihn allmahlich durch einen immerwähren 


den Wirbel von Zerſtreuungen zu einem ſolchen 
rad von Geſchaͤfftsſcheue, daß ſchon ſogar das 
Unterzeichnen der ausgefertigten Papiere ihm 
eine ekelhafte Loft wird, geſchweige daß er Zeit 
und Luſt haben ſollte, ſich um ihren Inhalt zu 
bekuͤmmern. ) Beynahe ſo weit war es mit 


unſerem Landesherrn gediehen; des Morgens 


zwiſchen acht und neun Uhr erhob er ſich aus 


Was der Graf feinem Sohne hier ſagt, iſt leider! 
gar nucht übertrieben. Wer erinnert ſich nicht aus 
der Mitte des an allen möglichen Originalen ſo rei— 
chen achtzehnten Jahrhunderts eines Miniſters, der 
ſeinem Monarchen das Regierungsgeſchäfft ſo leicht 
nachte, daß Ihre Majeſtät gar nicht einmal erfuh— 
ren, was Allerhöchſtdieſelben unterzeichneten? Die 
Papiere waren eins über dem andern in eine gewiſſe 
Maſchine von Sr Excellenz Erfindung ſo eingeklemmt, 
daß von jedem nur der Platz zur Unterſchrift hervor— 
ragte. Das oberſte Papier, welches allein unverdeckt 
blieb, enthielt natürlicherweiſe einen Gegenſtand, 
den der König, wofern er ja einen Blick darauf warf, 
wiſſen durfte. So waren Ihre Majeſtät im Schnupps 
mit zwanzig oder dreyßig Unterſchriften fertig. Zu 
ſehr geringfügigen Expeditionen bediente man ſich 
ſogar nur eines Stempels mit dem königlichen Namen 
katt der Unterzeichnung. Ihre Majeſtät brauchten 
Ihten Erholungen keine fünf Minuten zu entziehen. 
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dem Bette, fruͤhſtuͤckte waͤhrend der Toilette, die 
bis gegen halb eilf zu dauern pflegte, gieng daun, 
wenn es nicht zu warm, nicht zu kalt, niche win⸗ 
dig, nicht regnigt war, ein wenig auf die Pa⸗ 
rade, ließ ſich von den anweſenden Generalen 
die Stadtneuigkeiten erzaͤhlen, — ein Fach, 
worin einige dieſer Helden ihre Stärke hatten, — 
ruͤckte zuweilen mit eigner hoͤchſten Hand einem 
Burſchen den Huth zurecht, erhob ſich ba ER 
wenn alles vor ihm vorbeydeftlirt war, wi 

auf fein Zimmer, ließ ſich die zu unterzeic ne 
den Papiere vorlegen, feste ſich dann mit einem 
Generaladjutanten und einigen Kavalteren, 
wenn es bequemes Wetter war, zu Pferde, 
oder ſpielte ein paar Partien Billiard, um 
Appetit zu gewinnen, gieng dann zur Tafel, d 

an gewoͤhnlichen Tagen gegen drey im 
dauerte, — denn Zeit zum Eſſen und zum Schla⸗ 
ſen muß der Menſ ſch ja haben! — und ruhete 
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den Reſt des Tages hindurch in mancheriey uͤppi⸗ 
gen Zeitvertreiben von der Laſt der Negierungs⸗ 
geſchaͤffte aus. Jagden und Luſtpartien, oder 
große Hof-Feten brachten oͤftere Abwechslung 
in dieſes Regentenleben, welches den Chefs der 
Departementer, die ſich unter einander verſtanden 
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comme larrons en foire, freye Hand ließ. 
Talent, Verdienſt, — lieber Gott! damit kam 
kein Menſch ein Haar breit weiter; ſogar dieſe 
Wörter waren außer Cours. Geld, Familien⸗ 
protektion, — oder, ſehlte beydes, wenigſtens 
eine huͤbſche Gattinn, die ihre Gefaͤlligkeiten an 
den Mann zu bringen wußte, und weder in 
Abſicht der Jahre, noch der ſonſtigen Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit eines Galans, der einigen Einfluß 
hatte, delikat war, ſondern ihre und ihres 

dannes Schande friſchweg zum Kommerzartikel 
für den Meiſtbietenden machte, — allenfalls 
eine artige Schweſter, eine anziehende Schwie⸗ 
gerinn, eine lemillante Niece, die den Rummel 
verſtand, und nichts dawider hatte, ſich fuͤr den 
und den Preis ein wenig lieben zu laffen, das 
waren die Mittel, fein Gluck zu machen. Wer 
die Contenance beſaß, vor der Thur feiner Frau 
umzukehren, wenn er eine Excellenz bey ihr ver⸗ 
muthete oder gar den Sopha knarren hoͤrte, ber 
konnte, ſelbſt bey aller moglichen Unfaͤhigkeit, 
ewiß ſeyn, ſeine Carriere zu machen; und ſo 
tief waren Sitten und Ehrgefuͤhl herunter, daß 
ein abgefundner Hahnrey oder eine oͤffentliche 
Metze zu ſeyn, wenigſtens unter der Nobleſſe, 
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(denn bey den Bürgern gab es hie und da doch 
noch einige Tugend und Ehre, wiewohl die 
ſchlimmen Exempel immer wuͤrkſamer wurden,) 
fuͤr keine Schande mehr galt; es war ganz an 
der Tagesordnung, ſein Gluͤck durch eigne Schei⸗ 
de und fremden Degen zu machen, beſonders fuͤr 
den, der keine Mittel beſaß oder ſeine Schmach 
durch Erſparung einiger Summen fuͤr bezahlt 
genug hielt. Wer aber vollends beyde Mittel 
anwenden konnte und wollte, fuͤr den gab es 
ganz keine Schwuͤrigkeiten mehr, auch wenn er 
nicht von Familie war. In acht bis zehn Jah⸗ 
ren konnte er vom Kornet bis zum wuͤrklichen 
Oberſten, und vom Exlakeyen bis zum Orden 
ſteigen. Du kannſt Dir denn aber auch nichts 
elenderes denken als den Zuſtand der Dinge in 
allen Faͤchern. Am elendeſten ſah es mit dem 
Militair aus, wie ich Dir bereits ſagte, weil 
das kein Fach iſt, in welchem ein Schlingel ſei⸗ 
nen Dienſt durch einen Sekretaͤr verrichten laſſen 
kann, was in Civil⸗ und Staatsbedienungen 
doch mehrentheils thunlich iſt. Aber in dieſen 
letztgenannten Faͤchern ſtand es deswegen denn 
wieder ſchlimmer, weil jeder, der es ſich hatte 
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Seid koſten laſſen, fein Moͤglichſtes that, dieſe 
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Expenſen je eher je lieber wieder herbey zu ſtehlen 
und zu erpreſſen, wozu bey der Armee die Wege 
nicht einem jeden fo offen ſtehn. Der Subalterne 
hat wenigſtens ſelten Gelegenheit; er muß we⸗ 
nigſtens warten, bis er etwas wird: aber dann 
fraß er freylich auch mit beyden Backen, und es 
war nichts ſeltnes, einen Menſchen, der als 
Faͤhnrich von gutwilligen Weibern ernaͤhrt wur⸗ 
de, wenn er Major war, mit einem Vermoͤgen 
von 20,000 Thalern feinen Abſchied nehmen, 
und vom Staate für feine ſaueren Dienfte pen⸗ 
ſionirt zu ſehen. — Die einzige Induͤſtrie, die 
man uͤberhaupt noch im Lande fand, war die, 
den Ertrag feiner Charge zu vermehren., 
„Mein Vater, an eine andre Ordnung der 
Dinge gewoͤhnt, weckte ſeinen neuen Herrn aus 
dem Todtenſchlafe, in welchem er, traͤumend 
von vortrefflicher Adminiſtration und allgemeinem 
Wohlſtande, durch feine Lieben Getreuen bisher 
ſorgfaͤltig erhalten war. Er war wuͤrklich ein 
guter, lieber, wohlwollender Mann, dieſer 
Herrſcher; aber ſein Fehler war, Arbeit zu 
ſcheuen und Bequemlichkeit zu lieben. Wenn er 
Geld und ein Maͤdchen hatte, ſo war er gluͤck⸗ 
lich, und glaubte nicht, daß jemand in ſeinem 
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Staate . cklich ſeyn koͤnne. Redlich und recht 
ſchaffen, und, was ſelten eine Fuͤrſtentugend zu ſeyn 
pflegt, ſehr 9085 kbar, nahm er ſtets ſein Herz zum 
Maaßſtabe, wonach er andre maß, und ließ ſich 
sicht einfallen, daß Leute, in die er fein Vertrauen 
ſetzte, und die er mit Wuͤrden und Wohlthaten 
uͤberhaͤufte, vermoͤgend ſeyn koͤnnten, ihn betruͤ⸗ 
gen zu wollen; in jeden, dem er Gutes gethan, 
und den er hervorgezogen hatte, ſah er wie in 
einen goldnen Kelch. Schien es, daß er in einer 
Periode von Ueberdruß und Langerweile ſich ein: 
mal ein wenig um die Geſchaͤffte bekuͤmmern 
wollte, ſo hatte man eine neue Taͤnzerinn oder 
Trillerſchlaͤgerinn bey der Hand, der man die 
gemeßne Weiſung gab, die Grauſame zu ſpielen, 
ſo lange das Zeug halten wollte. Der Fuͤrſt, 
qui [e piquoit un peu de belle paſſion, 
ſpielte dann recht ernſtlich den Paltor lido, die 
Laufer und Kammerhuſaren kriegten brav zu 
trottiren, denn des Briefſchreibens war kein 
Ende, und je mehr ſich der Roman in die Laͤnge 
zog, deſto laͤnger hatte jedermann freye Hand; 
denn unter dergleichen Umſtaͤnden hatte der Fuͤrſt 
den Kopf viel zu voll, als daß er an ſolche Lapa⸗ 
lien als Regierungsgeſchaͤffte ſind, haͤtte denken 
Ferdinand,. 19 
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koͤnnen! Und gerade unter ſolchen Umſtaͤnden 
behelligten die Herren geheimen Raͤthe und Chefs 
der Departementer ihn am meiſten mit Vorfra⸗ 
gen, um dem ſchwerbelaſteten Manne die Buͤrde 
des Herrſchens erſt recht fuͤhlbar zu machen, und 
ihm die Geſchaͤffte vollends zu verleiden; denn 
er trat nachgerade in die Jahre, von denen zu 
beſorgen ſtand, daß ſie den Geſchmack an Ro⸗ 
manen merklich abtödten wuͤrden. Sie ſorgten 
fuͤr die Zukunft, als unerwartet der Krieg aus⸗ 
brach, und der Lage der ie anf Einmel eine 
ganz andre Geſtalt gab. Nun mußte doch die 
Frage aufgeworfen werden: Wem kann man 
das Kommando anvertrauen? — Ungern biß 
man in den ſaueren Apfel, aber man mußte; 
die Umſtaͤnde und die ernſte Sprache des wich⸗ 
tigſten Alliirten, dem die elende Werfaßſung des 
Landes bekannt genug war, legten gebieteriſch 
das Geſetz auf, zu einem Fremden die Jufſucht 
zu nehmen. Mein Vater kam in Begleitung 
ſeiner Adjutanten und mehrerer tüchtigen Offi⸗ 

core. Er war ein Mann von Erfahrung und 
entſchiednem Ruhme, der in mehreren Feld zuͤgen 
Lorbeern g geerndtet hatte. Der Chef des Kriegs⸗ 
departements empfieng ihn, und wandte ſofort 
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alle Künfte an, ihn zu ſtimmen: aber er war 
nicht der Mann, der ſich ſtimmen ließ, und 
hatte zudem ſeine Inſtruktion von ſeinem bis⸗ 
herigen Souverain, dem nothwendig daran ge 
legen ſeyn mußte, daß feine Alltirten wuͤrkliche 
Truppen ins Feld ſtellten, und keine Karten⸗ 
maͤnnerchen, deren Letzten man nur umſtoßen 
1 damit die ganze . File bis zum 

vorderſten auf der albernen Naſe liege; keinen 
Troß, der von unfaͤhigen und 1 zen 
Schaͤkern geführt, einzig zum Pluͤndern taugt, 
den Oberfeldherrn nur verlegen macht, und, 
wie ſo manche Beſtandtheile der ehrſamen 
Reichsarmee pflegen, am Tage einer Schlach 
entweder beym erſten Anlaß davon laͤuft, 155 
gefangen iſt, oder übergeht. Mein Vater ſprach 
demnach aus einem hohen Tone, und ließ den 
bedeutenden Wink fallen, daß der König, fein 
Herr, bereit ſtehe, benoͤthigten Falles die 
Vertheidigung des Landes zu uͤbernehmen, deſſen 
Desorganiſation ſeinen Gegnern nicht unbekannt 
ſeyn koͤnne, und nebſt der Lage deſſelben ſehr ein⸗ 
ladend für fie ſeyn muͤſſe. 
Avis au lecteur wuͤrtte; denn jedermann weiß, 
was das heißt: die Vertheidigung ei⸗ 
\ | 19 E 


Dieſer ſchroͤrk lich 
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nes Landes übernehmen. Der Miniſter 
ſattelte um, und da er ſah, daß aus meinem 
Vater kein Helfershelfer zu machen ſey, ſo ſuchte 


er den gedroheten Wetterſchlag abzuwenden, und 


verſicherte, man werde hieſigen Ortes alles thun, 


um Sr. Majeſtaͤt dieſen Schritt unnoͤthig zu 


machen. Freylich ſey die viefjährige Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit, auf eine ernſtlichere Art als durch 


ein Reichskontingent in einen Krieg verwickelt zu 


werden, Schuld, daß die Armee nicht ganz in 
dem Stande ſey, worin ſie ſeyn ſollte: indeſſen 
die Truppen an ſich waͤren brav, und der Augen⸗ 
ſchein werde Se. Excellenz uͤberzeugen, daß nichts 
dem diesſeitigen Eifer für die gemeinſchaftliche 
Sache und die naͤchdruͤcklichſte Unterſtuͤtzung der⸗ 
ſelben gleiche. — Der Augenſchein uͤberzeugte 
meinen Vater aber von nichts, als allein von 
dem guten Willen des ſchaͤndlich betrognen Fuͤr⸗ 
ſten. Er unternahm es, dieſem den Staar zu 
ſtechen, und zeigte ihm, daß ohne die ernſtlich⸗ 


ſten und ſchnellſten Vorkehrungen ſein Staat die 


erſte Beute des Feindes ſeyn wuͤrde. In der 
rſten Hitze wollte der Fuͤrſt Geheime⸗Raths⸗ 
Stube, Kriegsdepartement, Finanzkollegium, 
kurz, alles bis zum unterſten Kanzelliſten zum 
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Henker jagen. Der General ließ dieſe Hitze nicht 
verrauchen, aber er leitete ſie auf vert zuͤnftige 
Zwecke, zeigte, daß ſo uͤbereilte Reformen, zu: 
mal wenn man fuͤr die Stelle eines weggejag⸗ 
ten Schurken oder Eſels nichts Beſſeres im Vor⸗ 


rath habe, den Wirrwarr nur verſchlimmern 


würden, bat ihn, langſam, aber von Grund aus 
zu kuriren, und vor der Hand den 1515 05 nur 
damit zu machen, daß er ſich mehr um die Ge⸗ 
ſchaͤffte bekuͤmmre, den Finanzen mehr 15 
weiſe Erſparungen als durch neue Auflagen auf⸗ 


zuhelfen ſuche, u. ſ. w., und machte ſich anhei⸗ 


ſchig, dem dringendſten Uebel abzuhelfen und die 
Armee auf einen ſo guten Fuß zu ſetzen, daß ſie 


bey Eröffnung des Feldzugs in einer impoſanten 


Verfaſſung ausruͤcken, und Hoffnung geben 
konne, nicht mit Schande wieder aus dem Felde 
zu kommen, wofern der Fuͤrſt ihn bevollmaͤchti⸗ 
gen wolle, unumſchraͤnkt zu verfahren, ohne ei⸗ 
nem andern als ihm ſelbſt Rede ſtehen zu dürfen, 
Hier muͤßten ſchlechterdings ſchnelle und ſtarke 
Maaßregeln ergriffen werden, und jeder ver⸗ 
lohrne Tag vergroͤßre die ſchlimme Lage und die 
Gefahr, eine Beute entweder des Feindes oder 
des Freundes zu werden. Er ſetzte ihm alles ſo 
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deutlich aus einander, daß er den Fͤͤrſten, der 


weder dumm noch ſchwach war, überzeugte. — 


„„In dieſem Augenblicke, „„ ſprach er, 


„„den Sie nicht verlieren muͤſſen, wenn Sie 
Ihren Staat lieben, kloͤnnen Sie ohne alle Be⸗ 
ſorgniß, daß man Ihnen innerliche Unruhen 
anzettelt, das Gluck Ihres Staates gründen. 
Schieben Sie alles auf mich und auf die 75,000 


Mann, die der Koͤnig, mein Herr, an Ihren 


Grenzen zuſammenzieht. ,, „ — Er erhielt alſo, 
(was er, wenn er des Fuͤrſten Freu nd nicht war, 
eben ſo gut haͤtte entbehren koͤnnen,) Carte 
] 


blanche, in Hin ſicht auf das Militair ganz 
nach ſeiner Einſicht zu verfahren. Nun gieng 


alles auf k Sinne wie am Schnürchen, alle 


Schwuͤrigkeiten verſchwanden, und er wußte ge 
ſchwind Geld zu ſchaffen, ohne dem Bürger und 
Bauer I a ig zu fallen; er zog es da her, wo es 
war, er Brüste die Schwaͤmme ein wenig aus, 
die ſich zu voll geſogen hatten, er vermogte den 
Fuͤrſten zu vier Edikten: das erſte legte dem Adel 
eine ſtaͤrke Kriegesſteuer auf; das zweyte foderte 
von dem Klerus aller drey Konfeſſionen ein Don 
gratuit; das dritte ſchrieb von allen Beſoldun⸗ 
gen, die über ſiebenhundert Gulden beirugen, 
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einen Abzug von zehn pro Cent 


2 
gebot der ungeheneren Schaar von Penſionirten, 


ſich vor eine Kommiſſion zu fielen, und Rede 
und Antwort zu geben, durch was für Anſpruͤche 
ſie ſich zur Den ſion qugliſtcirten? Alle Denke: 
nen, die 5 des wahren Sr 


un 8 7 2a 7 nun Er +. a8 SE a 
fies, oder Unterſtuͤßung unvermoͤgender Wittwen 


und Greiſe waren, wurden ohne se zum 
Theil geſtrichen, zum Theil ſuspendirt, zum 
1 von Tauſenden auf Hunderte reducirt, und 
dem Stagate dadurch eine ungeheuere Summe er; 


ſpart. Es war in der That empoͤrend, Leute 
von großem Vermoͤgen ohne alle Scham Schr 
gelder von ſechshundert bis achttauſend Gulden 
einſtreiche Kal ſehen, die ein entkraͤftetes und tief 
in Schulden ſteckendes Land aufbringen mußte, 
ohne d a fte etwas andres fuͤr ſich anfuͤhren konn⸗ 
ten, als daß ſie in ſo und ſo viel Jahren i 


2 


Beſoldung eben ſo unwuͤrdig, und zum Nach⸗ 


Fa 


theil beſſerer Bürger, nithin zum Verderben des 
en 2 7 2 A Pr NS FIR = 
Staates, gezogen hatten, als die Penſton, die 


22 


ie fur dieſe großen Meriten empfiengen. Du 
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Kehle ſtand, Ernſt wurde, Landesvater zu ſeyn, 
und der begriff, daß er es nur jezt brevi manu 
und ohne innere Unruhen werden konnte, wurde 
von allen Seiten beſtuͤrmt: er zuckte die Achſeln, 
bedauerte, daß er ſelber dermalen in ſeinem 
eignen Lande nicht Herr ſey, und verwies alles 
an den General. Dieſer hatte fuͤr alle die 
Herren nur Eine Antwort: „„Ich brauche 
Geld, und von den Baͤumen weiß ich es nicht 
zu ſchuͤtteln. ,,,, Der ſchwuͤrigen Nobleſſe gab 
er trocken und mit der Wuͤrde eines ** *ſchen 
Soldaten zu vernehmen, daß, ſtatt des Win⸗ 
ſelns und Widerſtrebens, ſie vielmehr die Pflicht 
fühlen muͤſſe, die Erſte zu ſeyn, die den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Vaterlandes freywillig zu Huͤlfe 
eile. — Den Herren aus den hohen Kollegien 
gab er zu vernehmen, es ſey nicht ſeine 
Schuld, daß das Land im Elend, die Schatz⸗ 
kammer und alle Kaſſen leer, die Finanzen er⸗ 
ſchoͤpft, und die Armee desorganiſirt ſey; es 
bleibe jedem Staatsbeamten erlaubt, feinen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, wenn er glaube, daß ſeine 
Dienſte nicht hinlaͤnglich bezahlt würden, oder 
ihn uͤberhaupt von der Verbindlichkeit, zu den 
Staatsbeduͤrfniſſen beyzutragen, erimirten. Ue⸗ 
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berhaupt ſey es jedem treuen Bürger unbenom⸗ 
men, beſſere Vorſchlaͤge zu thun, um den Staat 
aus der dringenden Verlegenheit zu reißen; aber 
unter beſſeren verſtehe er ſolche, die noch ge⸗ 
ſchwindere Huͤlfe ſchafften, und dem ausgeſoge⸗ 
nen Buͤrger und Bauer nicht zur Laſt fielen. 
Von Impoſten, Kopfſteuern, Nahrung sſteuern 
u. ſ. w., und von allem, was Handlung und 
Ackerbau druͤcken koͤnne, wolle er durchaus nichts 
hoͤren. — Die Abgeordneten des fetten Klerus 
fertigte er kurz ab. Es ſey ſein Wille, ſagte er, 
daß diejenigen Pfarrer, die nicht wenigſtens auf 
ſechshundert Gulden dienten, zu der als Don 
gratuit gefoderten Million nichts beytragen ſoll⸗ 
ten, von was für einer Konfeſſion fie ſeyn moͤg⸗ 
ten. Wer vom Mtar lebe, der muͤſſe vor allen 

Dingen ein guter Buͤrger ſeyn, und beſonders 
durch fein Beyſpiel den uͤbrigen Standen vor⸗ 
leuchten. Eine Million ſey für die fetten katho⸗ 
liſchen und proteſtantiſchen Kloͤſter und 5 übrige 
Geiſtlichkeit des Landes eine Kleinigkeit; der 
Fuͤrſt habe ſie nach Be Höchften Billigkeit vers 
theilt, und er, der General, habe das Zutrauen, 
daß jede Konfeſſton das ihr zubeſchiebne Quan⸗ 
tum foͤrderſamſt, und noch vor dem hoͤchſtver⸗ 
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ordneten Termin einliefern werde, ohne ihn zu 
den Mitteln zu noͤthigen, durch die er nicht er⸗ 
mangeln wuͤrde die Widerſpaͤnnſtigen zum guten 
Willen, und die Saumſeligen zur Thaͤtigkeit zu 
bekehren. Beylaͤufig erſuchte er fie, bekannt zu 
machen, daß er die etwanigen Lermbläſer und 
Aufwiegler auf den Kanzeln und vor dem Altar 
würde verhaften laſſen. — Die Penſioniſten, 
von denen er ſich von zuverlaͤſſiger Hand eine ſehr 
exakte Liſte verſchafft hatte, fertigte er noch kuͤrzer 
Se Dem Einen ſagte er: Hunderttauſend 

aler verpraßt zu haben, gebe keinen Anſpruch 
uf die Unterſtützung des Staates. Einem An⸗ 
dern: Es ſey ein großer Unterſchied zwiſchen 
Dienen und Verdienen. Einem Dritten gab er 
zu verſtehen: Dimittirte Unfaͤhigkeit ſey keine 
Aaliſikation zu Si adenbezeugungen. Einem 


“fa 0 
Vierten, der ſich dar wa, zog, daß er ohne feine 
Penſtion, die, wo mir recht iſt, 6000 Gulden 


ausmachte, nicht 1 könne, und von dem die 
Liſce beſagte, daß er ein Filz ſey, der außer ſei⸗ 
nem eignen Vermögen eines Fideikommiſſes von 
120,000 Gulden genieße, 1 er den Rath, 
dem Beyſpiele des Landesherrn zu folgen, der 
ſeinen Etat ſehr beſchraͤnke. Gin * von 
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dem fein Orakel anmerkte: Genz nicht Soldat, 
aber die beſte Hand Garn zu winden, Huͤhner 
zu poulardiren, und ein Nagout zu ro en „ 
bat er, Se. Excellenz on ſich einsweilen in 
die bedruͤckte Zeit ſchicken! wenn beſſere Zeiten 


na, 2 
— [en IT 14 
dem Fuͤrſten erlaubten, feinen Be wieder 
7 5 Gy or i — 
auf den alten Juß zu fegen, wurde bey Ernen⸗ 


nung eines Chefs des Kuͤch e unfehl⸗ 
bar auf Dieſelben reftektirt werden. — So 
er jedem unverſchaͤmten Ge 5 5 er Paketchen 
nach Maaßga be der Mar rginalien ſeiner Liſte. 
Aber Maͤnnern, die wuͤrklich ins Einſicht und 
Eifer gedient hatten, in was fuͤr einem Fache 
es ſeyn mogte, ferner ſolchen, die nicht eher als 


n 78 1 75 * ro 4 er ar 1 
in einem Alter, welches Ruhe fodert, ihren Ab⸗ 


ſchied genommen hatten, ſamt allen, die durch 


Kabale aus ihren Stellen verdraͤngt waren, um 

einem Mutterſohnchen oder Guͤnſtlinge Platz zu 

nachen, ließ er keinen Kreuzer entziehen. Er 
7 


hatte es bloß mit denen zu thun, die kein anderes 
Verdienſt anfuͤhren konnten, als ſo und ſo viel 
Jahre vor einem Eskadron oder Negimente herz 
gezuckelt zu ſeyn, oder unterſchrieben zu haben, 
was ihr Sekretalr dachte und ausfertigte, — ein 
Geſch aft „dem ſie noch viele Jahre gewachſen 


500 


geweſen ſeyn würden, — die mithin ſelbſt nicht 
wußten, warum fie dem Publikum in Fütterung. 
gegeben ſeyen, als weil es ſo Sitte im Lande ge⸗ 
worden war. Allen ohne Unterſchied, die erſt 
in einem Alter von ſechzig Jahren in den Ruhe⸗ 
ſtand, wie man es dort nannte, verſetzt waren, 
ließ er ihre Penſionen. Auch machte er das bitt⸗ 
re Epigramm, ausdruͤcklich zu befehlen, keinem 
Gelehrten feine Penſion zu ſchmaͤlern oder zu ent 
ziehen. — Der Hieb war blutig, denn weder 
unter der gegenwaͤrtigen Regierung noch unter 
den vorhergehenden war jemals ein Gelehrter 
penſtonirt worden. Die Wiſſenſchaften waren 
hier, wie faſt in ganz Deutſchland, *) ganz 
ihrer eignen Pflege uͤberlaſſen; ein Beweis, daß 
das Land, in welchem dem Verhungern des Adels 
fo ſorgfaͤltig vorgebauet war, daß alle andern 
Staͤnde daruͤber in Ge fahr k. kamen, mit der Zeit 


*) Der einzige König von Dännemark, den man, zu 
Deutfchlands Ehre, als Herzog von Holſtein doch 
mit zu den Deutſchen Fürſten rechnen darf, hat 
allein mehr für die Wiſſenſchaften gethan und thut 
es noch, als alle Deutſchen Fürſten mit einander. 
Für die Künfte thut hin und wieder ſein Deutſcher 
Fürſt ſchon eher eine Kleinigkeit, und läßt wohl ein⸗ 
mal einen fungen Maler oder Tonkünſftler reifen. 
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zu verhungern, noch nie einen gelehrten Mini⸗ 
ſter gehabt hatte, der feinen Herrn auf derglei⸗ 
chen aufmerkſam gemacht hätte. — Aus dieſem 


Zuge darfſt Du ſchließen, daß Dein Großogter 


ſelbſt ein Gelehrter war; ein ſeltnes Phaͤnomen 
unter dem Adel, — beſonders unter dem hohen 
Adel., | 

„Ich hätte Dir ſchon ſagen ſollen, daß er, 
um ſeinen Maaßregeln Nachdruck, und ſeinen 
Befehlen Reſpekt zu verſchaffen, den Koͤnig, ſei⸗ 
nen Herrn, gebeten hatte, ihm ein paar Batail⸗ 
lons Grenadiere und etliche Eskadrons Huſaren 
zu leihen, und auf dem Papiere immerhin noch 
einige zwanzig tauſend marſchiren zu laſſen. 
Wie man dieſe ſchoͤnen, gutgenaͤhrten, gutge⸗ 
kleideten, puͤnktlich bezahlten ung vortrefflich 
diſciplinirten Truppen ſah, wurde man erſt recht 
gewahr, daß man ſelbſt keine Soldaten habe. 
Umringt von dieſen Leuten, denen, wie verlau⸗ 
tete, ſo viele folgen ſollten, rottete er den Geiſt 
des Widerſpruchs voͤllig aus, und lehrte Prieſter 
und Adel eine Tugend uͤben, die ſie nicht einmal 
dem Namen nach kannten, den Patriotis⸗ 
mus. Der erſte und letzte Spruch dieſes Eu- 
theri caſtrenſis, wie er in einer Ode genannt 
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wurde, (denn nun er ſeine ſchnurrbaͤrtigen Apo⸗ 
ſtel um ſich hatte, erſchienen flott der Pamphlets 
und ſatyriſchen Kupfer, die er herzlich verachtete 
und ungehindert vor ſeinen Augen verkaufen ließ, 
Oden und Lobſchriften, die er nicht Höher ſchaͤtz⸗ 
te;) Der erſte und letzte Spruch dieſes ſoliden 
Reformators, der alles, was auf dem Kopfe 
ſtand, ſo geſchwind auf die Beine zu ſtellen wuß⸗ 
te, war: „„Erſt gehorcht! raͤſonniren koͤnnt 
Ihr nachher !,, und wie er nur erſt einigen 
Kloͤſtern und Ritterſitzen militairiſche Exekution 
uͤber den Hals geſchickt hatte, ſo lernten die an⸗ 
dern ſich ſchicken. Unterdeſſen ließ er Rekruten 
ausheben und von ſeinen Unterofficieren dreſ⸗ 
ſiren; er beorderte von jedem Regimente ein 
Dutzend derlſähigſten Officiere nach der Reſidenz 
um ließ ihnen das Exereitium beybringen; was 
nde hatte, mußte arbeiten; kurz, in weniger 
1 drey Monaten waren die Magazine gefuͤllt, 
das Geſchuͤtz montirt, die Armee equtpirt und 
mobil, und alles das baar bezahlt, ohne bisher 
dem Lande eine Laſt aufzulegen; aber nun war 
} kenrein alle, und mit leerer 
Hand laßt ſichs nicht ins Feld ruͤcken. Mein 
Vater wußte ſich zu helfen. Er lud den Buͤrger⸗ 
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und Bauernſtand zu freywilligen patriotiſchen 

Beyträgen ein, legte der zahlreichen Judenſch aft 
eine mäßige Steuer auf, foderte aber von ihren 
reichſten Bankiers und Negotianten eine Staats⸗ 
anfeihe von einigen Millionen in beſtimmten 
Terminen. Die Mauſchel ſprachen von Sicher⸗ 
heit. — Die will ich Euch geben, erwiederte 


er: ich will jedem von Euch einen Korporal mit 


ſechzehn Grenadieren zum Unterpfande ins Haus 


legen, und wem das nicht genug iſt, dem bewil⸗ 
lige ich einen Feldwebel mit vier und zwanzig. — 


Er gab in ihrer Gegenwart ſeinem Genergladju⸗ 
tanten desfalls Ordre. Mit Einem Worte, ſo 


gut er den ſich für privilegtirt gebenden Staͤnden 


begreiflich gemacht hatte, wenn = Vaterland 
in Gefahr ſey, fo muͤſſe ſich kein rechtlicher Mann 
eines Privilegii eke. und are enen es in 
ſicheren Zeiten faſt ausſchließlich zur melkenden 
Kuh dient, wären vor andern verbunden, ihm 
beyzuſpringen, wäre es auch nur, um ſich die 
melkende 71 zu erhalten: eben ſo gut lehrte er 
jezt die Ebraͤer, zu ihren Geibfaften Hephata zu 
ſprechen, und machte e begreiflich, daß die, 
ſo hinter dem Oſen in Ruhe ſitzen, wenigſtens 

ich für fie ſchlag gen, 


zum Unterhalt derer, ei 
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behuͤlflich ſeyn muͤſſen. — Freylich verfuhr er 
allenthalben als Deſpot, aber dieſer heilſame 
Deſpotiſmus war das einzige Mittel, das Land 
zu retten, und die Wuͤrde des Fuͤrſten wieder 
herzuſtellen. Mein Vater ſetzte jede Maaßregel 
unerſchuͤtterlich durch, und fo wie er auf der einen 
Seite den Widerſpaͤnnſtigen durch den Sinn fuhr, 
ſo widerſtand er auf der andern allen Kabalen 
und Versuchen, ihn zu beſtechen. Schönheit, 
Geld, alles glitt an dem Manne ab, der ſelbſt 
ſehr reich und ſehr großmuͤthig war, und kein 
Frauenzimmer ſo liebenswuͤrdig fand als ſeine 
Gemalinn. Dem Fuͤrſten gab er unter vier 
Augen von jedem ſeiner Schritte Rechenſchaft, 

zeigte ihm, was fuͤr einer nichtswuͤrdigen Horde 
er bisher zum Spielwerke gedient, und vermogte 
den über feine bisherige Nullitaͤt beſchaͤmten 
Mann, dieſe einzige Gelegenheit nicht entſchluͤ⸗ 
pfen zu laſſen, und die Zügel in feine eignen 
Hände zu nehmen. Es fehlte dem guten Herrn 
keinesweges an bon lens; er ſah die Verdienſte 
meines Vaters ein, erſtaunte über feine Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit, und die Freundſchaft, zu welcher bey⸗ 
de wackeren Maͤnner ſich von Anfang an gezogen 
fuͤhlten, wurde ſehr innig. Als mein Vater ſieg⸗ 


O8 


v2 


reich aus dem Felde kam, ſich bewegen ließ, an 
die Spitze aller Geſchaͤffte zu treten, und nicht 
mehr noͤthig hatte, ſeine Sorgfalt fuͤr das Land 
und feine Menſchenliebe in die gehaͤſſige Maske 
des militairiſchen Deſpotiſmus zu huͤllen; — 
als eine ganz neue Ordnung aus dem Chass her⸗ 
vorgegangen, das Finanzſyſtem umgeſchaffen, 
die Autorität des Geſetzes wieder hergeſtellt, und 
von einer Grenze des Landes bis zur andern Ge 
rechtigkeit an der Tagesordnung war; — als 
allenthalben Wohlſtand aufbluͤhete, Talente und 
Verdienſte hervorgezogen wurden, alles untaug⸗ 
liche, nur auf den Raub abgerichtete Geſindel 
von den Geſchaͤfften entfernt wurde, uns jeder 
Beamte an ihm einen ſcharfen Aufſeher hatte: 
da trug ihn die ganze Nation, das heißt bekaunt⸗ 
lich alles, was nicht Edelmann oder Bonze war, 
in ihrem Herzen und auf den Haͤnden, denn je: 
der rechtſchaffne Mann fühlte fih durch ihn er⸗ 
leichtert, geſchuͤtzt, vor Bedruͤckungen geſichert, 
und erkannte in ihm den Schutzgeiſt des Landes, 
dem alles unſterblichen Dank ſchuldig fen, ;, 
„Ich habe mich uͤber dieſen merkwuͤrdigen 
Mann in einiges Detail einlaſſen muͤſſen, um 
Dir einigermaßen einen Begriff von feinem Cha 
Ferdinand. 20 
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rakter und ſeinen Verdienſten zu machen, und um 
Dir zu zeigen, daß er ohne Erroͤthen ſehr auszeich⸗ 
nende Beweiſe der Erkenntlichkeit von dem Staate 
annehmen durfte, an deſſen Gluͤcke er ſo uner⸗ 
muͤdet arbeitete. Du wirſt um deſto beſſer den 
graͤßlichen Undank fuͤhlen, womit man ihm ſeine 
Wohlthaten nach feinem Tode in einem Sohne 
vergalt, der alle feine Kräfte anſtrengte, des 
Vaters Fußtapfen auszufüllen ; 
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Zwoͤlftes Kapitel. 
Der Graf ſetzt ſeine Erzaͤhlung fort. 


> Mein Vater,, ſo fuhr Ludwig fort, 
„War ein Mann von ſeltner und allgemein ver⸗ 
ehrter Uneigennuͤtzigkeit; von den großen Sum⸗ 
men, die durch ſeine Haͤnde giengen, blieb kein 
Heller an denſelben kleben. Auch im Felde hatte 
er ſich nicht bereichert, und in allem, was er als 
Staatsmann that, war die Befoͤrdrung des all⸗ 
gemeinen Wohls ſeine einzige Abſicht, und die 
Erreichung dieſes edlen Zweckes der einzige Lohn, 
den er ſchaͤtzte. Sein Fuͤrſt kannte den wuͤrdigen 
Mann von dieſer Seite, und wagte es nicht 
mehr, ihm außerordentliche Gnadenbezeugungen 
zu bieten, nachdem er mehrere ſtandhaft ausge— 
ſchlagen hatte. Willkommen war alſo dem Fuͤr⸗ 
ſten meine Geburt, die ihm die Mittel gab, die 
Geſinnungen an den Tag zu legen, die wuͤrklich 
in ſeinem Herzen waren. Ungluͤcklicherweiſe ſtieß 
das gegen alle Grundſaͤtze meines Vaters an, der 
ſich jo viel Mühe gegeben hatte, alles zu ver 
ſperren und zu verrammeln, was irgend einem 
Schleifwege zum Gluͤcke nur von weiten abns 
20 * 
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lich ſah; er wollte durchaus, daß alles, die 
Fuͤrſtliche Familie ganz allein ausgenommen, in 
jeglichem Fache von unten auf dienen ſollte, um 
wenigſtens Routine zu haben; er wollte es durch⸗ 
aus dahin bringen, daß niemand dem Staate 
die Beſoldung abſtehlen ſollte, zu der die arbeit⸗ 
ſame Duͤrftigkeit ihren Schweiß, ihr Blut, das 
Mark ihrer Gebeine hergiebt, — die nur dann 
ohne Murren hergiebt, wenn ſie ſieht, daß das, 
wofuͤr fie eher ſorgen muß als für den duͤrren 
Biſſen Brodtes, womit ſie ihre muͤhſelige Exiſtenz 
hinhaͤlt, wieder in die Haͤnde redlicher Arbeitſam⸗ 
keit fließt; deren Seufzer und Thraͤnen aber zu 
Gott ſchreyen, wenn das, was amplillimus 
Senatus Civitatis oder wie ſonſt ihre Unterobrig⸗ 
keit heißt, ihr abexeguirt, nur dazu dient, daß 
die unnuͤtzeſten Taugenichte ſchwelgen und pldſ⸗ 
ſen koͤnnen. Er wollte durchaus, daß jeder Gro⸗ 
ſchen, den man vom Staate bezog, entweder 
Lohn fuͤr wahre Dienſte, oder verdiente Aufmun⸗ 
terung und Unterſtuͤtzung wuͤrdiger Burger ſeyn 
ſollte. — Und dann das Laͤcherliche: Ein Sol⸗ 
dat in Windeln! Ein Officier, dem die Kinder⸗ 
frau die Höschen auf- und zuknoͤpfen, und das 
Näschen putzen muß!, | 
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„Da er diefe Gnadenbezeugung nicht abweh⸗ 
ren kounte, ſo that er wenigſtens ſein Moͤglich⸗ 
ſtes, mich ihrer wuͤrdig zu machen. Das erſte 
Jahr des Lebens iſt unſtreitig das wichtigſte; 
es entſcheidet uͤber den ganzen kuͤnftigen Men⸗ 
ſchen, denn in ihm wird wiſſentlich oder arglos 
der unzerſtoͤrbare Grund zu allem gelegt, was er 
kuͤnftig ſeyn und bleiben wird. Nichts iſt in 
dieſer Periode unbedeutend, und ehe noch die 
erſte ſchwache Aufbaͤmmerung der Vernunft am 
bricht, iſt manches Kind ſchon durch Verwoͤh— 
nung verfumfeyet. Du ſelbſt, liebſter Ferdi: 
nand, biſt in dieſer erſten Periode nicht ſorg⸗ 
fältiger erzogen, als ich es wurde, denn gleich 
mir hatte mein Vater das ſeltne Gluͤck, eine ver⸗ 
nuͤnftige Gattinn zu beſtsen, die mit ihm an 
Einem Strange zog, die Verſtand genug beſaß, 
das Gute einzuſehen, und edel genug war, da 
mit Veſtigkeit zu wollen, was ſie als gut ei 
Ein dirigirender Miniſter, au 
die Verwaltung eines bedeutenden Landes legt, 
hat, wenn er ein rechtſcha fn ner Mann iſt, von 
fruͤh um fuͤnf Uhr bis tief in die Nacht wenig 
freye Augenblicke; und die Gemalinn eines ſol⸗ 
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chen Mannes iſt gezwungen ein großes Theil 
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ihrer Zeit ſtandesmäßig wegzuwerfen. Dafür 
aber waren meine Eltern fo gluͤcklich, ein paar 
ſehr ſchaͤtzbare Perſonen zu finden, die ganz in 
ihre Grundſaͤtze eingiengen, und auf deren Sorg⸗ 
falt ſie ſich verlaſſen konnten, eine ehrwuͤrdige 
junge Genferinn, und meinen obgedachten Hof⸗ 
meiſter. Dieſen vertraueten ſie mich, und mach⸗ 
ten es ſich zur Pflicht, meinen beyden — ich 
moͤgte ſagen zweyten Eltern, mit ſolcher Aus⸗ 
zeichnung zu begegnen und ihnen das muͤhſame, 
und immerwaͤhrende Selbſtverleugnung fodernde 
Geſchaͤfft, fremde Kinder zu erziehen, ſo dankbar 
zu verguͤten, daß ſie keine Urſache hatten, die 
ſchoͤnſten Jahre ihres Lebens zu bereuen, die ſie 
mir aufopferten. In meinem zehnten Jahre 
war ich ſchon Rittmeiſter ohne weiteres Palle- 
droit; und als ich, im erfoderlichen Alter, der 
Öffentlichen ſcharfen Pruͤfung voͤlliges Gnuͤge lei⸗ 
ſtete, ward ich in die Militairakademie aufge⸗ 
nommen, wiewohl ich bey der ſorgfaͤltigen Erzie⸗ 
hung, die ich zu Hauſe hatte, dadurch eigentlich 
nichts gewann, und meine Eltern mich ungern 
von ſich entfernten. Aber mein Vater glaubte, 
er ſey dem reichen Adel dieſes Beyſpiel ſchul⸗ 
dig. ss e e 
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Du mußt Dir in Deinem Großvater einen 
Mann von raſtloſer Thaͤtigkeit denken, lieber 
Ferdinand! Er war das, wozu ich Dich zu 
bilden ſuche. Immer fuͤr das Wohl des Staates 

nd der Menſchheit beſchaͤfftigt, kannte er keine 
andre Erholung, als Abwechslung in der Arbeit; 
bey der Einen ruhete er von der Andern aus; 
die ſchwerſten und muͤhſamſten waren für den 
Morgen und Abend, und die leichteren fuͤr den 
Nachmittag. Wenn andre ſich am Spieltiſche 
um Vermögen und Geſundheit bringen, oder in 
der Komoͤdie gaͤhnen, oder die mephytiſchen Aus⸗ 
duͤnſtungen eines Bals einathmen, ſo ſaß er in 
ſeinem Kabinet und arbeitete. Seine liebſte 
Erholung war, das Inſtitut zu beſuchen; ſo oft 
er ein freyes Stuͤndchen gewinnen konnte, war 
er da, und ich weiß Wochen, wo er bis zu dreyen 
malen kam. Seine Gegenwart unterbrach den 
Gang des Unterrichtes nicht, aber ſie belebte 
Lehrer und Eleven; er bemerkte den Fleiß und 
die Fortſchritte eines jeden Zoͤglings, gab denen, 
die ſich merklich auszeichneten, große Beweiſe 
ſeines Wohlwollens, und hatte mich vor allen 
ſcharf im Auge, ohne ſich das merken zu laſſen. 
Gemeiniglich war Sonntags große Tafel bey 
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meinen Eltern, zu der Dein Großvater jedesmal 
einen unſerer Lehrer und ein paar der vorzuͤglich⸗ 
ſten Eleven einlud. Das war unter den jungen 
Leuten eine ſehr ambitionnirte Ehre, denn ſie 
widerfuhr keinem, der nicht unter denen, die mit 
ihm von gleichem Alter waren, ſich durch Fleiß 
und gutes Betragen e (Ich war 
denn freylich jeden Sonntag bey meinen Elterr, 
aber ich freuete mich aus andern Urſachen dar 
auf: es war der einzige Tag in der Woche, an 
dem ich meine Mutter ſah.) Das Inſtitut lag 
meinem Vater unbeſchreiblich am Herzen, nicht 
weil es fein Geſchoͤpf war, ſondern weil die Bil 
dung der Jugend uͤberhaupt ihm am Herzen 
lag. „„Um tuͤchtige Männer zu haben,, „ 
predigte er, „„ muͤſſen die Jungen etwas Tuͤch⸗ 
„„ tiges lernen; und von einem armen Teufel 
„„ von Kandidaten, der ſich durch Schulz und 
„„Univerſttaͤtsſahre kümmerlich hindurch bettelle 
„„und kroch, und während er der Hoſmeiſter 
„ „des jungen Herrn heißt, von dem alten 
„„Herrn wie ein Schuhputzer behandelt wird, 
„„ Und gemeiniglich als ungeſchliffner Tapps 
„„ohne Menſchenkunde, ohne Sitten, ohne 
„„alles, was zu einem Subjekt gehört, das 
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2555 Dame für den Staat. bilden fell, kein 
„„ beßre Behandlung verdient, was in aller 
„„ Welt kann ein Menſch, der dem Staate ein⸗ 
„„ mal dienen — vielleicht für Leben und Wohl⸗ 
„„ fahrt Tauſender verantwortlich werden fol, 
„„Unter einem ſolchen armen Suͤnder lernen als 
2 „etwa menfa — und kommt es recht hoch, 
339 Svidvæ dekliniren, Tabak rauchen, und 
2 5 allenfalls ein bischen vor der Zeit begreifen, 

„„ cuius generis netrix, we rix, und andre 
2 „ delinentia in x find? Denken und leben 
„„ lernt man nur von Leuten, die denken und 
„„ leben koͤnnen; und e Leute geben 
„ ſich nicht gern zum Sklavenſtande des Baͤren⸗ 
„„ leckens her, wenn es mit un und Spei⸗ 
„„ chellecken und ſtuͤnd! ſcher Demuͤthigr 
„„ bunden ſeyn ſoll; BR ee kann ein Mann 
„, von Talent und Ausb uns nicht mit ſeiner 
„„ Perſon ſeyn, daß er ſich für elende acht oder 
85 ap abs Lo . hudeln ließe. Denn, 
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"> a kann er nur Sr 0 ſehen, wo der Zim⸗ 
„„ mermahn das Loch ge 5 

„zugleich durchgreifen, ‚ans aus dem Jungen, 
„den er in der Regel ſehr verwahrloſet in die 
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„„ Hande kriegt, etwas machen, fo hat er ge 
„„meiniglich zum allerwenigſten die gnaͤdige 
„„ Mama auf dem Halſe, mit unter auch den 
„„ dito Papa, der es in Ungnaden vermerkt, 
„„daß fein Sohn anders aufw ach ven ſoll, als 
„„Seine Excellenz oder Hochgebohrnen ſelbſt 
„„ aufwuchſen, die, ohne mit Wiſſenſchaften 
„„ geſchuriegelt zu ſeyn, dennoch zu Rang und 
„„ Wuͤrden gelangten. Aber die Zeiten find 
„„ vorbey, und fo lange ich ein Woͤrtchen mit⸗ 
„„zuſprechen habe, ſoll mir kein Schlingel, fo 
„„ hochgebohren er ſey, den Staat um die 
„„Gage, und wuͤrdigere Subjekte um den ge⸗ 
„„ buͤhrenden Vorzug beſtehlen. Will jemand, 
„„daß ſein Junge zu Brodt und Ehre komme, 
57 5 5 laſſe er ſeinen Jungen was lernen. Das 
„„Beſte des Landes fodert faͤhige Maͤnner; es 
„„fodert, daß vom Thorſchreiber bis zum Mini⸗ 
„„ſter, und vom Korporal bis zum General 
„jeglicher feinem Poſten gewachſen ſey. So 
„„ muß man denn auch für Anftalten ſorgen, in 
„„denen die jungen Leute ihre Anlagen ausbil⸗ 
„„ den koͤnnen, und wer von ſolchen keinen 
„„Gebrauch machen will, der mag es fich ſelber 
„„ danken, wenn auf feine unwiſſenden Söhne 


5 „ nicht reflektirt wird. — Dergleichen 
trockne Ervektorationen waren meinem Vater 
ſehr gewoͤhnlich, und eine ſeiner eifrigſten Sor⸗ 
gen gieng dahin, das Schul⸗ und Erziehungs⸗ 
weſen im ganzen Lande auf einen guten Fuß zu 
ſetzen. So groß die Sparſamkeit war, mit wel⸗ 
cher er in allen uͤbrigen Faͤchern jeden Groſchen 
des een vernünftig zu Rathe . 
ſo willig machte er von dieſer Seite jeglichen 
Aufwand, von dem ſich Nutzen cn ließ. 
Er fand es raſend, daß Geiger, Pfeifer, Triller⸗ 
ſchlaͤgerinnen und noch unnuͤtzere Menſchen mit 
Tauſenden beſoldet wurden, während die aller: 
wichtigſten Maͤnner, die Lehrer der Jugend, zum 
Theil nicht das liebe Brodt hatten, und gab dem 
Dinge eine andre Geſtalt.,, 

„Waͤhrend ich im Juſtitute ſtudirte, hatte 
mein Vater den Verdruß, daß ich Oberſtwach⸗ 
meiſter wurde. — In der That war es ein laͤ⸗ 
cherliches Ding um einen Major, der noch nie 
einen Degen an der Seite gehabt hatte, — denn 
mein Vater erlaubte nicht, daß ich die Uniform 
der Garde du corps fragen durfte; ich trug die 
des Inſtituts, die fuͤr die Eleven mit keinem 
Seitengewehr verbunden war, und alle Lehrer 
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hatten von meinem Vater überhaupt die ernſte 
Weiſung, mich ſchlechterdings in keinem Stuͤcke 

von den uͤbrigen Zoͤglingen zu unterſcheiden, und 
weber auf meinen Rang in der Armee, noch auf 
den Zufall, daß der dirigirende Miniſter mein 
Vater ſey, noch auf die vorzuͤgliche Gnade des 
Landesherrn, der ebenfalls von Zeit zu Zeit das 
Inſtitut mit ſeiner Gegenwart beehrte, die min⸗ 
deſte Ruͤckſtcht zu nehmen. Mir ſelbſt ſchaͤrfte er 
nachdrücklich ein: nicht, das und das im Staate 
zu ſeyn, ſondern, gleichviel ob man es iſt oder 
nicht, es zu ſeyn verdienen, das mache Ehre, 


und das, nur allein. — „„Du wuͤrdeſt, „„ 
ſprach er, „„jezt mit genauer Noth zum Stan⸗ 
„„ dartenjunker, — vielleicht wenn Du einen 


„„ Monat beym Regiment waͤreſt, zum Kornet 
„„ augen; von da bis zu Wi wichtigen Poſten 
„„eines Oberſtwachmeiſters iſt ein ungeheuerer 
„„ Abſtand, mein lieber Ludwig! Du biſt 
„valſo, trotz Deines Ranges in der Armee, 
„„noch blitzwenig. Ich verſpreche mir aber von 
„„ Dir, daß Du beym Austritt aus dem In⸗ 
„„ſtitut Dich fähig gemacht haben wirft, der 
„„ Regimentsuniform die Ehre zu erwiedern, 
„ die fie Dir macht. Laß Deine Jugend das 
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„„Einzige ſeyn, was man Dir vorzuwerfen 
„„ haben koͤnnte. „„ 
„Als ich beynahe ſiebzehn Jahre alt war, 


erklaͤrte mein Hofmeiſter, daß der längere Auf 


enthalt im Inſtitute fuͤr mich von keinem wei⸗ 
teren Nutzen ſeyn koͤnne; dieſe Nachricht machte 
meinem Vater viel Vergnuͤgen; ich wurde oͤffent⸗ 
lich mit mehr als gewöhnlicher Strenge exami⸗ 
nirt, und kam nun zum Regiment, diente, der 
Vorſchrift fuͤr die Eleven der Militairakademie 
gemaͤß, ſechs Monate vom Gemeinen an durch 
alle Stufen bis zu der meinigen, ward dem Re— 
gimente als Major vorgeſtellt, und erhielt auf 
Anſuchen meines Vaters Urlaub, auf drey Jahre 
die Univerſitaͤt zu beziehen, um mich auch zu 
andern Dienſten des Staates zu bilden. Mein 
Hofmeiſter begleitete mich, ordnete auch hier 
meine Studien, ſah aber doch meinem ſtarken 
Hange zu den mathematiſchen Wiſſenſchaften und 
dem Studium der Klaſſtter, den man mir von 
der Wiege an eingeflößt hatte, vielleicht ein wenig 
zu ſehr durch die Finger; ich verließ die Univer⸗ 
ſitaͤt als ein guter Geometer und Humaniſt, aber 
als ein ſehr mittelmaͤßiger Nechtsgelehrter, um 
einen anderweitigen Urlaub zum Reiſen auf brey 
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Jahre, derſ vom Oberſtlieutenautspatent und 
dem Kammerherrnſchluͤſſel begleitet war, mir zu 
Nutze zu machen. Auf dieſem grand tour, 
deſſen vorzuͤglichſter Gegenſtand die Erweiterung 
meiner militatriſchen Kenntniſſe war, und von 
dem ich Dir einmal meine Mémoires zum Leſen 
geben kann, wurde ich von meinem bisherigen 
Freunde und Begleiter getrennt; mein Vater he⸗ 
ef ihn zu einem wichtigen Amte, um feine viel⸗ 
jaͤhrigen Verdienſte um mich zu belohnen. Ich 
ſetzte meine Reiſe allein fort, und kam auf dem 
Ruͤckwege zum erſtenmale in unſer abgelegnes 
Thal, welches durch die Einfachheit, Biederkeit 
und den geſunden Verſtand, den ich bey der ein⸗ 
ſiedleriſchen Familie Hermann fand, und 
durch feine Naturſchoͤnheiten einen tieferen Ein: 
druck auf mich machte, als alles, was ich auf 
meinen Reiſen geſehen hatte. Ich kam nach 
Haufe, ward von dem alten Fuͤrſten aͤußerſt gnaͤ⸗ 
dig, und von meinen Eltern mit Freudenthraͤnen 
empfangen. Der Fuͤrſt, der mich bisher um 
meines verdienten Vaters willen geliebt hatte, 
fieng an Geſchmack an mir zu finden; ich wurde 
in kurzem fein erklaͤrter Liebling; der gute alte 
Mann konnte ohne mich nicht leben; er war ſehr 
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liebenswuͤrdig und ich liebte ihn von ganzem 
Herzen. Schnell ſtieg ich bis zum Generalfeld⸗ 
wachmeiſter, während mein Vater, der mir ber 
greiflich machte, ein General ſey nur in Krieges 
zeiten und im Felde ein Ding von Bedeutung, 
im Frieden aber gerade ſo ein wichtiges Ding als 
ein Oberkammerherr, Grand- Maitre de Gar- 
derobe, Oberhofmarſchall oder Oberhofcaͤrimo⸗ 
nienmeiſter, und außer feinem Regimente fo 
ziemlich Null im Staate, mich zu den Staats⸗ 
geſchaͤfften einweihete. Jung, ehrgeizig, mich 
fuͤhlend, und überzeugt, daß man nur dann et 
was Bedeutendes ſey, wenn man an der Staats: 
verwaltung Theil hat, applicirte ich mich mit 
Eifer. Ich arbeitete in ſeinem Kabinet; unter 
einem ſolchen Lehrer laͤßt ſichs in kurzer Zeit welt 
bringen; man iſt immer an der Quelle, hat 
immer die Aufſchluͤſſe zur Haud. Es machte 
meinem Vater mehr Freude, wie er mich ins 
Kriegskollegium einfuͤhrte, als wie er mich zum 
erſtenmal in der Generalsuniform ſah. Hatte 
der Fuͤrſt mein militairiſches Gluͤck in ſeinem 
Treibhauſe getrieben, ſo ließ mein Vater ſich 
jezt meine politiſche Laufbahn angelegen ſeyn; ich 
wurde aus einem Kollegium ins andre verſetzt, 
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um die Geſchäffte eines jeden und ihren Gang 
aufs genaueſte kennen zu lernen, und kam in den 
geheimen Rath, als ich noch nicht volle ſieben 
und zwanzig Jahre zaͤhlte. Das hohe Alter mei⸗ 
nes Vaters foderte, und feine geleiſteten Dienſte 
verdienten Erleichterung; alles war zudem nun⸗ 
mehro fo gut organiſirt, daß Männer von ge 
ringeren Talenten als die ſeinigen den guten 
Gang der Maſchine erhalten konnten. Er legte 
das Kriegspraͤſidium nieder, und der Fuͤrſt er⸗ 
nannte mich zum Kriegspraͤſidenten, und zum 
General von der Kavallerie, — eine aus kluger 
Oekonomie lange nicht beſetzte Charge; unſere 
vornehmſten Nangofficiere waren ſeit meines 
Vaters Adminiſtration nur Generallieutenante; 
— kurz, innerhalb zehn Jahre nach meiner Zu⸗ 
ruͤckkunft war ich der naͤchſte nach meinem Vater 
an Macht und Anſehen, hatte eben ſo viele Ge⸗ 
legenheit, der Wohlthaͤter des Landes zu ſeyn, 
und mein Gewiſſen giebt mir das Zeugniß, daß 
ich keine unbenutzt ließ. Mein Vater ſtarb im 
zwey und ſiebzigſten Jahre bald nach meiner 
un: fein dankbarer Herr ließ ihm ein oͤffent⸗ 
liches Denkmaal errichten, und glaubte, die gu⸗ 
ten Einrichtungen nicht beſſer im Gleiſe erhalten 
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zu koͤnnen, als wenn er mich zu ſeinem Nach⸗ 
folger im Miniſterium ernennete, denn das Sy⸗ 
ſtem meines Vaters war ganz das meinige. Ich 
haͤtte die Zuͤgel zu keiner mißlicheren Zeit uͤber⸗ 
nehmen koͤnnen, denn wenige Monate nachher 
zeigten ſich ſchlimme Adſpekten am politiſchen 
Horizont; der blutige *** Krieg entſpann ſich, 
und auf was fuͤr eine Seite wir auch gezwungen 
worden wären uns zu ſchlagen, fo liefen wir Ge: 
fahr, haͤßlich ins Gedraͤnge zu kommen, und 
alles Wohl in Einem Moment wieder einzu: 
buͤßen, was mein Vater durch dreyßigjaͤhrige 
Arbeit, und mit kalter Verachtung tauſendfaͤl⸗ 
tiger Anfeindung dem Lande muͤhſam errungen 
hatte. Nahmen wir Antheil an dem Kriege, 
wie es nach einigen fruchtloſen Unterhandlungen 
unvermeidlich ſchien, ſo war allerdings Ruhm 
und Gold fuͤr mich zu erndten: aber was iſt 
Ruhm und Gold, wenn es mit Buͤrgerblut ge 
kauft werden muß? Wehe dem Fuͤrſten, wehe 
dem Miniſter, der nicht, ſo lange es moͤglich iſt, 


das Schwerdt in der Scheide erhaͤlt! Man 


weiß, wann man es zuͤckt; aber wer weiß, 

wann und wie er es wieder einſteckt? — „ 
Auf der Einen Seite drohete man uns mit 
Ferdinand. ; 21 
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der Rechten, und bot uns Gold mit der Linken; 
auf der andern Seite, wo man das Gold nicht 
ſo uͤbrig hatte, wollte man uns bloß mit Dro⸗ 
hungen kaufen. Beyde meynten es ernſtlich, ich 
aber meynte es noch ernſtlicher, hielt einsweilen 
beyde hin, und ſchien bald der einen, bald der 
andern nachgeben zu wollen; und in London 
war die Partie, die wir ergreifen wuͤrden, ein 
Gegenſtand großer Wetten. Der alte Herr war 
bekuaͤmmert. Im geheimen Rathe war ganz nicht 
mehr die Frage davon, wie wir aus dem Spiele 
bleiben koͤnnten, denn bey der anſcheinenden Un⸗ 
moͤglichkeit hielt man das für eine thoͤrichte Frage; 
man ſtritt nur, auf welche Seite wir uns ſchla⸗ 
gen müßten. Die Meynungen waren getheit, 
und ich unterhielt dieſe Trennung unter der Hand. 
Unterdeſſen that ich, was auf jeden Fall geſchehen 
mußte: ich befahl Rekruten auszuheben, die Be⸗ 
urlaubten einzurufen und die Regimenter binnen 
vier Wochen mobil zu machen, was bey unſerer 
guten Einrichtung binnen vierzehn Tagen ges 
ſchehen konnte. Ich machte kleine Vorkehrungen 
mit großem Geraͤuſche, ließ hundert falſche Ge⸗ 
ruͤchte ausſtreuen, ließ alle dienſttuͤchtigen jungen 
Leute und alles im Lande vorraͤthige Getraide 
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eufſchreiben, und bekannt machen, daß jeder 
Officier ſich melden koͤnne, der ſich den Strap⸗ 
pazen des Felddienſtes nicht gewachſen fuͤhlte. 
Alle auswaͤrtigen Zeitungen ſprachen von unſern 
großen Anſtrengungen, von neu zu errichtenden 
Regimentern, und was ich ſonſt für gut fand 
ins auswaͤrtige Publikum zu bringen, und waͤh⸗ 
rend ein paar alte Lumpendinger von Kauonen 
umgegoſſen wurden, fo hieß es, unfere Stuͤck— 
giegereyen arbeiteten Tag und Nacht; kurz, ich 
that alles Erfoderliche, einer jeden der verun—⸗ 
einigten Maͤchte die Ueberzengung beyzubringen, 
es ſey ſchon keine Kleinigkeit, uns nur nicht wider 
ſich zu haben, wenn wir denn auch nicht mit ihr 
ſeyn wollten. Mein fefiger Vater hatte die Ehre 
unſeres Namens wieder hergeſtellt; unſere Offi⸗ 
ciere wurden im Auslande geſchaͤtzt; unſere Ma⸗ 
noeuvres wurden von fremden Kriegern beſucht; 
die alte Zeit war nicht mehr, wo bey uns alles 
dem Gelde oder den Umarmungen eines luͤder⸗ 
lichen Weibes feil war. Wer bey uns nur Faͤhn⸗ 
rich werden wollte, der mußte mehr wiſſen, als, 
dreyßig Jahre fruͤher unſere ganze Generalitaͤt 
wußte; ich hatte von der gerechten und hoͤchſt⸗ 
nothwendigen Strenge meines Vaters in dieſem 
21 * 
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Punkte nicht ein Haar breit nachgelaſſen. Wer 
die Uniform trug, der war wuͤrklich Soldat im 
ſtrengen Sinne des Wortes; die Generale konn⸗ 
ten mehr, als einen Haſenbraten tranſchiren oder 
die Approſchen bey einer Kuͤchenbaniſe eröffnen ; 
die Mutterſoͤhnchen kamen nicht mehr mit Regen⸗ 
ſchirmen auf die Parade und ſtanken nicht nach 
Moſchus und Lavendel, und wer nur einiger⸗ 
maßen dem Portepee keine Ehre machte, der 
wurde in Gnaden zu einem Garniſonregimente, 
oder auf halben Sold zu einem Landbataillon 
verſetzt. Wir waren alſo kein unbedeutender Zu⸗ 
wachs von Macht fuͤr die Partey, zu der wir 
uns ſchlugen, und die Anſtrengungen, die ich 
vorſpiegelte, bewieſen Ernſt.,, 

„Beyde Parteyen wurden dringender, und 
nun fieng ich mit beyden in der Stille an zu un⸗ 
terhandeln, und durch eine ſchlaue und glückliche 
Negotiation uͤberliſtete ich ſie beyde, erhielt von 
der Einen viel Gold, damit wir neutral bleiben 
moͤgten, — was wir ſehr gern umſonſt gethan 
hätten; — der andern, die uns näher war und 
uns inkommodiren konnte, gab ich etwas Gold, 
um uns neutral zu laſſen; alles das war im 
groͤßten Geheimniß betrieben, und wurde ſchnell 
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beendigt, weil nunmehro ich mir die Freyheit 
nahm, zu drohen, daß mein Herr, im Fall 
binnen ſo und ſo viel Tagen ſeine Vorſchlaͤge 
nicht eingegangen wuͤrden, die Traktaten als 
völlig abgebrochen anzuſehen, und der Gegen 
partey beyzutreten durch die Lage der Umſtaͤnde 
und das Intereſſe ſeines Landes gemuͤßiget ſey. 
Die Herren, die ihre Urſachen hatten, den 
Krieg zu wuͤnſchen, waren demnach ſehr betre⸗ 
zen, und die Freunde des Vaterlandes ſehr er: 
venet, als ich eines Morgens, wie fie gerade 
m ſtaͤrkſten Debattiren begriffen waren, ob wir 
ins als feiles Geſindel dem Meiſtbietenden ver; 
nufen, oder als feige Hallunken durch Drohun— 
en müßten zwingen laſſen? — und feine Par: 
ty die andre bekehren konnte, mit der Nachricht 
us Conſeil trat: die ganze Debatte ſey über; 
fliſſig; fo eben habe der Fuͤrſt die Inſtrumente 
Ulterzeichnet, durch welche feine Neutralität an: 
ekannt ſey. — Anſtatt ins Feld zu ruͤcken, 
zopen die Truppen ſich alſo an den Grenzen zu: 
ſanmen, um einen Cordon zu ziehen, den wir 
ebafalls hätten ziehen muͤſſen, wenn niemand 
ante Huͤlfe verlangt hätte; der Unterſchied war 
nul daß er uns jezt nichts koſtete, ſondern daß 
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Geld ins Land kam, ohne daß es das Land um 
einen einzigen Tropfen Blut, geſchweige um das 
Leben eines Buͤrgers gebracht haͤtte. Jedermann 
erſtaunte, der Fuͤrſt umarmte mich, alle guten 
Menſchen ſegneten mich, gewiſſe Leute verwuͤnſch⸗ 
ten mich — was wohl ſo viel werth iſt als der 
Segen der Edlen! — und die Liebhaber von 
Parallelen entſchieden, daß dieſer einzige Dienſt, 
den ich dem Lande geleiſtet hatte, eben ſo viel 
werth ſey, als alles, was mein nach ſeinem Tode 
beynahe vergoͤtterter Vater that; denn ich erhielt 
und verſicherte dem Lande die Wohlthaten und 
die Wohlfahrt, die es dem großen Manne ſchul⸗ 
dig war. Selbſt die, welche über manche, im 
Anfange allerdings laͤſtige Einrichtungen Deine: 
Großvaters unzufrieden geweſen waren, begrif 
fen jezt, daß ich, wenn dieſe Einrichtungen nich 
vorhergegangen wären, das Land nicht wär 
haben retten koͤnnen; fie gewoͤhnten ſich das 
Murren ab, und fühlten, daß eine weiſe, fü 
das Beſte der Nation beſorgte Regierung doh 
beſſer verſteht, was dem Lande nuͤtzlich iſt, und 
etwas weiter über die Maſe hinaus ſieht, as 
das Gewuͤrzkraͤmerchen bey ſeiner Syrupstome 
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„Da beit Du, lieber Ferdinand, die 
vielleicht nicht ſehr intereſſaute Geſchichte meiner 
Herkunft, meiner Erziehung und der Verdienſte 
Deines Großvaters und Vaters um ein Land, 
welches noch jezt den Segen unſerer Adminiſtra⸗ 
tion fuͤhlt, deren Wohlthaten die folgende Regie⸗ 
rung trotz allem ihrem guten Willen noch nicht 
ganz zu zerſtoͤhren vermogte. Jezt komme ich 
auf die abſcheuliche Geſchichte meines Falles, die 
Deine Aufmerkſamkeit mehr feſſeln wird, und 
die ich Dir erzaͤhlen werde, wenn wir uns und 
unſere Pferde in jenem Dorfe ein wenig erfriſcht 
haben. „ | 


323 
Dreyzehntes Kapitel. 
Fortſetzung. 


Ferdinand war durch die Erzaͤhlung ſeines 
Vaters, von der er kein Wort verlohren hatte, 


weit ſtaͤrker noch erſchuͤttert, als ſelbſt durch die 


Trennung von Thereſen. Er von vornehmer 
Abkunft! Sohn und Enkel zweener großen 
Staatsminiſter! Einziger Abkoͤmmling eines 
beruͤhmten Hauſes! — O, er waͤre das alles 


lieber nicht geweſen! Eine bange Ahnung wei⸗ 
ßagte ihm Ungluͤck; die liebenswuͤrdige Thereſe 
war mir eines Paͤchters Tochter, — fuͤr ſein 
Herz freylich uͤber alle Prinzeſſinnen erhaben, 
aber in den Augen des Vaters vielleicht nicht 
einmal gegen eines armen Krautjunkers Tochter 
in Anſchlag zu bringen! — Dieſe geheimniß⸗ 
volle Reiſe — Er gluͤhete vor Ungeduld und 
zitterte vor Furcht, das Uebrige der Erzaͤhlung 
zu hoͤren. Ihm ſtarb der Biſſen im Munde, 
waͤhrend ſein Vater der mitgebrachten kalten Kuͤ⸗ 
che und dem Flaſchenkeller herzhaft zuſprach. Es 


war dem alten Herrn leicht, in der Seele ſeines 


Sohnes zu leſen, dem er es ganz nicht verdachte, 
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daß in feinem Alter ihm ein Paar huͤbſche Augen, 
deren Eigenthuͤmerinn er noch oben drein ſo viel 
ſchuldig war, naͤher am Herzen lagen als ſeine 
ganze Vorwelt. Er war auch wohl eher in Um⸗ 
ſtaͤnden geweſen, wo er keinen Anſtand genom⸗ 
men hätte, für ein Paar ſchoͤne Augen, bey denen 
es ihm doch nicht wie ſeinem Sohne entſchieden 
war, daß ſie einer ſchoͤnen Seele gehoͤrten, die 
ganze Welt zu vergeſſen, und Gluͤck und Leben 
aufzuopfern. Zwar war das ein feines Weilchen 
her, aber er hatte es doch noch nicht vergeſſen. 
„Eine wahre Maͤnnerſeele,,, ſprach er auf 
Italiaͤniſch, „muß ſich durch keinen Vorfall des 
Lebens ſo aus der Faſſung bringen laſſen, daß 
ihr Eſſen und Schlafen daruͤber vergienge, und 
ihre Umgebungen dafür buͤßen muͤßten. — 
Komm , fuhr er fort, und fuͤllte die Glaͤſer: 
„der Wein erfreuet das Herz! Aufs Wohlſeyn 
unſerer Hinterlaſſenen, beſonders Deiner lieben 
Thereſe! — Du wirſt in der großen Welt, 
wohin ich Dich fuͤhre, nicht viele — vielleicht 
keine einzige finden, die bey einer Vergleichung 
mit dieſer ſchoͤnen, reinen Seele nicht zuruͤckſtehen 
muͤßte, und ich verſpreche Dir gleichwohl, Du 
ſollſt Graͤfinnen und Prinzeſſinnen genug zu ſehen 
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kriegen, um vergleichen zu koͤnnen! — Ein 
ſolches Weib, eine unbefleckte Ehre und eine 
Hütte, mehr braucht ein Weiſer nicht, um gluͤck⸗ 
lich zu fon. Möge Gott uns bald zu unſeren 
Lieben zuruͤckbringen! , | 

Eine ſolche Arzney in dem Glaſe Wein hätte 
Ferdinanden von der Pforte des Todes zu⸗ 
rüͤckgeruſen. Er half mit beruhigterem Herzen 
dem Vater die Flaſche leeren; fie festen ihre 
Reiſe fort, und der alte Graf nahm den Faden 
feiner Erzaͤhlung folgendermaßen wieder auf: 
Der Friede und feine Wohlthaten waren 
alſo dem Lande in einem Zeitpunkte geſichert, wo 
kein Menſch es zu hoffen wagte, es müßte denn 
etwan ein frommes Muͤtterchen geweſen ſeyn, 
das an Wunder glaubt. Ich war das Idol der 
Nation geworden, und konnte mich weder im 
Schauſpielhauſe noch ſonſt oͤffentlich zeigen, ohne 
mit jauchzendem Zurufe empfangen zu werden., 

„Meißtrauiſch gegen die verſatile Politik des 
Einen Kabinets, gegen die uͤbermuͤthige und 
herrſchſüchtige Denkart des andern, und gegen 
die Vergroͤßerungsſucht beyder, uͤberließ ich mich 
nicht dem ſorgloſen Schlummer, ſondern ich ſetzte, 
aber ohne Geraͤuſch, alle Vorkehrungen eben fo 
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ernſtlich fort, als wenn es naͤchſtens ins Feld 
gehen ſollte. Zugleich erklaͤrte ich den Unter 
haͤndlern der kriegfuͤhrenden Maͤchte, die es 
noch nicht aufgaben, uns von unſerm Neutrali⸗ 
taͤtsſyſtem durch alle möglichen Mittel abzuziehen, 
ohne Umſchweife: Mein Herr ſey veſt entſchloſ⸗ 
fen, wofern er gezwungen wuͤrde, den Degen zu 
ziehen, ihn ſchlechterdings wider den zu kehren, 
der ihn zwingen wollte, auf ſeine Seite zu treten, 
wenn auch in ſeinem ganzen Lande kein Stein 
auf dem andern bliebe. — Um dieſer Erklarung, 
dem beſten Mittel, uns außer dem Spiele zu 
erhalten, Gewicht zu geben, mußten wir uns 
wuͤrklich in einer Verfaſſung zeigen, die es kei⸗ 
nem gleichguͤltig machte, an uns einen Feind 
mehr zu bekriegen zu haben. — Um auf frem⸗ 
de Koſten erfahrne Officiere zu bilden, erhielten 
mehrere Rang- und andre Officiere Erlaubniß, 
in beyden kriegſuͤhrenden Heeren einigen Feld⸗ 
zügen beyzuwohnen. Ich aber verſaumte, bey der 
Aufmerkſamkeit auf die auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten und den nahen Kriegsſchauplatz, die inne⸗ 
ren Geſchaͤffte ſo wenig wie in den ruhigſten Zei⸗ 
ten. Kein einziges Rad ſtockte; alles gieng wie 
es mußte. Der Krieg ſcheuchte viele reiche Jluͤcht⸗ 
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linge in unſer ſicheres Land, und der Handel zog 
ſich von ſelbſt hin; Bauer, Buͤrger, Gutsbe⸗ 
ſitzer, alles wurde reich, — faſt zu reich; mein 
guter alter Herr genoß vor ſeinem Tode noch der 
Freude, ſein Land auf einer noch nie erreichten 
Hoͤhe des Wohlſtandes zu ſehen, und zwar in 
einem Zeitpunkte, wo er alles fuͤr verlohren hielt, 
was er ſeit den letzten dreyßig Jahren durch mei: 
nen Vater und mich fuͤr daſſelbe gethan hatte. 
Eine kurze Krankheit nahm ihn weg, nachdem 
er auf ſeinem Sterbebette nicht mich ſeinem Nach⸗ 
folger, ſondern den Nachfolger mir empfohlen, 
und mich dringend gebeten hatte, dem Sohne 
das zu ſeyn, was ich dem Vater geweſen war. 
Ich mußte ihm feyerlich ſchwoͤren, meine . 
dem Staate nicht zu entziehen. 

„Dieſer Nachfolger war ein hoͤchſt elender 
Paſſagier, der von ſeinem Vater nichts an ſich 
hatte, als den Hang zum andern Geſchlechte, 
der aber bey ihm in zuͤgelloſe Luͤderlichkeit aus⸗ 
artete. Der Vater war ein guter, redlicher 
Mann von Ehre, der vielleicht nicht Kopfes ge⸗ 
ug zu eignen Ideen, aber bon lens genug be⸗ 
ſaß, fremde Ideen zu wuͤrdigen; der ſein Volk 
liebte; der alles Gute von ganzem Herzen wollte, 
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wenn es ihm nur keine Mühe machte; ſtandha 

en feinen Entſchluͤſſen, wenn ihm die Guͤte der⸗ 
ſelben einleuchtend war; in ſeinen juͤngeren Jah⸗ 
ren ſehr flatterhaft in der Liebe, obgleich jede 
Amourette ihm das wichtigſte Geſchaͤfft feines 
Lebens war: aber veſt und unerſchuͤtterlich in der 
Freundſchaft, die ſonſt keine Regententugend zu 
ſeyn pflegt, und vielleicht kaum in tauſend Jah⸗ 
ren Ein mal die Tugend eines Privatmannes iſt. 
An ſeinen Geliebten ſchaͤtzte er Witz, Geiſt und 
Sentiment mehr als die Figur, und jeder ſeiner 
Liebeshaͤndel war ein Roman. Seine jedesma⸗ 
lige Maͤtreſſe beſchaͤfftigte ihn bloß, und entfernte 
ihn von allem, was Geſchaͤfft heißt, aber keine 
beherrſchte ihn je, oder hatte den geringſten Ein⸗ 
fluß auf ſeine anderweitigen Entſchließungen; 
er war freygebig gegen fie bis zur Verſchwen— 
dung, aber aus freyem Triebe, denn es war 
veſtes unwandelbares Princip bey ihm, ihr alle 
Fodrungen, Empfehlungen, Fuͤrbitten ſchlechter⸗ 
dings abzuſchlagen; das kuͤndigte er ihr gleich 
bey der erſten Bitte an, und hielt Wort, wie er 
denn uͤberhaupt fuͤr ſein Wort alle die Ehrfurcht 
hatte, die ein rechtſchaffner Mann in allen Din- 
gen, die von ihm abhangen, für daſſelbe haben 
muß. > 
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„Sein Sohn war von allen guten Seiten 
des Vaters Gegenfuͤßler, ein ſchlechter Menſch 
wie es nur irgend einen geben konnte; falſch, 
tuͤckiſch, argliſtig, boshaft, rachgierig, wie feige 
Menſchen zu ſeyn pflegen, und grauſam wie ſie, 
und ohne Ehre wie ſie, und uͤber das der nieder⸗ 
traͤchtigſte, ſchmuzigſte, raubgierigſte Geizhals 
auf der Einen, und der heilloſeſte Verſchwender 
auf der andern Seite. Ich habe ihn Peter 
den Großen beneiden hoͤren, nicht als den 
Schoͤpfer ſeines Staats, nicht als den Mann, 
der den Grund zur Bildung ſeiner Nation legte, 
und ſichs angelegen ſeyn ließ, Wilde in Men⸗ 
ſchen umzuſchaffen, nein, ſondern in dem ent⸗ 
ehrenden Moment, als Peter ſich mit dem 
Henker in die Arbeit theilte, und den verurtheil⸗ 
ten Strelitzen die Köpfe abhacken half. In ſei⸗ 
ner Jugend war er der vollkommenſte Poliſſon, 
ſchwaͤrmte des Nachts auf den Straßen mit an: 
dern ſeines Gelichters, durchſtrich bald als Page, 
bald als Mäschen verkleidet, die niedrigſten 
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Schlupfwinkel der Ausgelaſſenheit, trug mit un⸗ 
ter Pruͤgel und Zußteitte davon, und gerieth ein 
paar mal wuͤrklich in Gefahren, die ihn nicht 


kluͤger machten. In Schwelgerey und Luͤderlich⸗ 
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keit erſoffen trat er die Regierung an, zu der ihm 
ſein Vater nach ſeinen Wuͤnſchen viel fruͤher haͤtte 
Platz machen muͤſſen. Mich haßte er von gan⸗ 
zem Herzen, aber er fuͤrchtete mich. Um meiner 
los zu werden, mußte er ſelbſt erſt veſt ſitzen.,, 
„So war mein neuer Souverain, der nichts 
lieber als Bluturtheile unterzeichnete, nie eins 
milderte, und ſich ſchwer bedeuten ließ, daß es 
dem Regenten nicht zukomme, eins zu ſchaͤrfen. 
Uebrigens war er im Umgange glatt wie ein 
Aal, und durch ſeine außerordentliche Politeſſe 
wußte er jeden fuͤr ſich einzunehmen, der ihn 
nicht kannte, die Schlange unter den Blumen 
nicht ahnete. , 
„Alles neigte ſich in kurzem zu einer gaͤnzli— 
chen Umwandlung; vergebens ſtemmte ich mich 
dem Strome entgegen: ich verzoͤgerte nur, was 
ſich nicht mehr aufhalten ließ, das war alles. 
Unſer Land gehoͤrte wieder zu denen Staaten, 
von welchen geſchrieben ſteht, daß fie durch Geis 
gen und Fidelboͤgen regiert werden. — Ich 
ſtrengte alle meine Kräfte an, um nur ein Theil 
des vorhandnen Guten zu erhalten; der Einfuͤh— 
rung des neuen Schlimmen vermogte ich nicht zu 
wehren. — Das bisher fo glückliche Volk, dem 
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mein Vater und ich jede Laſt, die ihm nicht ab⸗ 
zunehmen ftand, fo viel möglich zu erleichtern 
trachteten, indem wir unſere Reſſource in weiſer 
Sparſamkeit fichten, wurde mit einer druͤckenden 
Auflage nach der andern belegt. Der Fuͤrſt 
brauchte Goldberge zu ſeinen ſchaͤndlichen Ver— 
ſchwendungen, und andre Goldberge, ſeine 
Schalzkammer zu füllen. An dem ſo beruͤchtig⸗ 
ten Hofe des Herzogs-Regenten von Frankreich 
gieng es nicht ſo ſchaͤndlich zu, wie bey uns; 
Philipp und fein Duͤbois waren Keuſchheits⸗ 
muſter gegen unſern Fuͤrſten und ſeine Lieblinge, 
und die Abendzeitvertreibe jenes Einaͤugigen 
konnten Erbauungsſtunden und fromme Ver— 
ſammlungen genannt werden, und fuͤr Beyſpiele 
der Sparſamkeit gelten, wenn man ſie mit den 
ſcheußlichen Orgien verglich, womit unſer durch⸗ 
lauchtigſter Landesvater und feine Eingeweiheten 
ihre Abende feierten. Wer eine neue Schenk: 
lichkeit erfinden konnte, auf den regnete Gold. — 
Umſonſt wagten es die hohen Kollegien, die bis 
jezt noch groͤßtentheils mit Zoͤglingen meines Va⸗ 
ters beſetzt waren, mit Vorſtellungen einzukom⸗ 
men; ſie wurden zur Ruhe verwieſen, und um 
fie vor Recidiven zu bewahren, feste man die 
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alteſten und redlichſten in den Ruheſtand, und 
gab ihre Stellen an Kreaturen. Mein Schwur 
feſſelte mich; ſo ſehr ich es wuͤnſchte, durfte ich 
mich nicht zuruͤckziehen; ich wartete aber mit 
Sehnſucht auf die Stunde meiner Entlaſſung. 
Sie kam; aber auf eine andre Art, als ich es 
vermuthete.,, 

„Das ſchoͤne Geſchlecht hatte mich bisher zu 
keiner hohen Meynung von ſich berechtigt; ſo 
oft ich liebte, wurde ich betrogen, und ſo weit 
ich um mich her ſah, wurde faſt jeder meiner 
Bekannten, unter denen do er wackere Männer 
waren, betrogen; das hatte mich bisher vom 
Heyrathen abgehalten. Gleichwohl war es mir 
kein angenehmer Gedanke, daß mein Name mit 
mir ſterben ſollte. Ich machte keine groͤßeren 
Fodrungen in Abſicht einer kuͤnftigen Sattinn, 
als Fontenelle, d aber unſer Hof enthielt 
nichts, was dieſem nicht uͤbertriebnen Ideale 
entſprochen haͤtte. Durch einen Zufall lernte ich 
Deine Mutter kennen. Ihrer Eltern fruͤh be⸗ 
raubt lebte ſie auf einem einſamen Gute ihres 


*) Portrait de Clarice; unſtreitig das beſte Gedicht 
dieſes berühmten Mannes. 
22 * 
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Oheims und Fuͤrmunds, ſechs oder ſieben Mei⸗ 
len von der Reſidenz. Umſtaͤnde noͤthigten mich, 
in dem Dorfe, welches die vornehmſte Domaͤne 
dieſes Oheims ausmachte, zu uͤbernachten, als 
ich den Cordon bereiſete. Kaum erfuhr dieſer 
Edelmann meine Anweſenheit, ſo eilte er ſelbſt 
herbey, lud mich auf fein Schloß, und bewir⸗ 
thete mich ſo gut es aus dem Stegreife moͤglich 
war. Ich fand eine Familie, die aus lauter 
biederen, herzlichen, verſtaͤndigen und anſpruch⸗ 
loſen Perſonen zuſammengeſetzt war, unter de 
nen mich die junge Baronne Julie vom erſten 
Anblick an am ſtaͤrkſten intereſſirte. Ihr Bild 
begleitete mich; ich nahm Gelegenheit, ſie wie— 
der zu ſehen, erkundigte mich nach ihr, hoͤrte 
aus dem Munde vieler, daß ſie die wohlthaͤtige 
Gottheit des ganzen Dorfes ſey, bewarb mich 
um fie, gefiel, und vermaͤlte mich mit ihr., 
„Ich fuͤhrte meine junge Gemalinn an den 
Hof; ſie wurde von jedem bewundert, am mei⸗ 
ſten unter allen von meinem neuen Herrn, und 
ich war gewiß nicht der letzte, der das bemerkte. — 
Nicht lange nach meiner Vermaͤlung ließ er ſich 
von ſeiner raſenden Geldgier reizen, von dem 
Neutralitätsſyſteme abzugehen. Der Menſchen⸗ 
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handel hatte in feinen Augen nichts Schroͤckli⸗ 
ches; alle Vorſtellungen waren umſonſt; er ließ 
ſich geneigt finden, in Unterhandlungen zu treten, 
denen ich freylich Willens war viele Schwuͤrig— 
keiten in den Weg zu legen, obwohl ich ſah, daß 
dadurch nichts, als hoͤchſtens etwas Zeit gewon— 
nen werden konnte. — Waͤhrend er damit um⸗ 
gieng, und die Unterhandlung wuͤrklich eingeleis 
tet wurde, vergaß er auch nicht, mit meiner Frau 
zu unterhandeln, wo er aber der Schwuͤrigkeiten 
mehr fand, als er vermuthete. Er wurde drin— 
gend; er wurde unverſchaͤmt; ſeine Leidenſchaft 
wuchs in eben dem Grade, wie der Abſcheu, den 
er Deiner Mutter einfloͤßte, die mich aufrichtig 
liebte. Eines Tages, als fie einer der unzaͤhli⸗ 
gen Schlingen, die er ihr ſtellte, bloß durch ei— 
nen gluͤcklichen Zufall entgangen war, kam ſie 
erſchrocken in mein Kabinet, und eroͤffnete mir 
den ganzen Handel; wir trafen gemeinfchaftlich 
die Vorkehrungen, die mir zu ihrer Sicherheit 
die nothwendigſten ſchienen; Julie vermied 
den Hof, und von zuverlaͤſſigen Leuten umgeben 
hatte ſie in meinem Hotel nichts zu fuͤrchten. 
Jezt glaubte ich mich meines Eides quit, und 
war entſchloſſen, meine Angelegenheiten in Ord⸗ 
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nung zu bringen, meinen Abſchied als General 
und Miniſter zu fodern, und ein Land zu ver⸗ 
laſſen, in welchem man mir meine und meines 
Vaters vieljährigen Dienſte ſehr großmuͤthig mit 
der Entehrung meiner Gattinn, und mit dem 
von manchem Mitgliede der großen Schwager: 
zunft vielleicht ſehr gewuͤnſchten Looſe, den Kin⸗ 
dern meines Souverains meinen Namen zu lei⸗ 
hen, belohnen wollte., f Ä 

„Wie ich mich damit beſchaͤfftigte, kam mei; 
ne Julie unter dem Vorwand einer Unpaͤßlich⸗ 
keit nicht aus dem Hauſe, und ſah nur wen ſie 
ſehen wollte. An einem Abend, als wir traulich 
mit einander ſchwatzten, und von dem morgen⸗ 
den Tage ſprachen, an dem ich ein großes Diner 
geben wollte, wurde mir ein Zettel gebracht, der 
nichts als die Worte enthielt: „Ueberbringer 
wuͤnſcht Ew. Excellenz einen wichtigen Dienſt zu 
erzeigen, und bittet dringend, ſehr dringend um 
eine Viertelſtunde Gehoͤr.,, — Ich befahl, den 
Mann in mein Zimmer zu fuͤhren; ich war vor 
ihm da, und ſah eine anſehnliche Figur in einen 
Dedientenmantel gehuͤllt hereintreten. Der 
Fremde ließ den Mantel fallen, und ich erkannte 
trotz des gefärbten Geſichts und einer großen Pe 


341 


ruͤtke, die ihn verſtellte, den einzigen Mann, 
den ich nimmer erwartet hätte, einen der erſten 
Guͤnſtlinge des Fuͤrſten, und den erklaͤrteſten 
meiner Feinde, den Freyherrn von K* * *., 

Der Wagen hielt vor dem Poſthauſe, wo 
unſere Reiſenden ihre Pferde mit bereits fuͤr ſie 
fertig gehaltenen Poſtpferden verwechſelten. Dies 
unterbrach die Erzaͤhlung in einer Kriſe, auf 
deren Entwicklung unſers Ferdinand's Aut 
merkſamkeit mit Recht in voller Spannung 
war, 


